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VI.
Ein Jahr im Dudahn.

Zwei Vorträge, gehalten am 2 8 . und 3 0 . November 
1 8 5 7  zu Altenburg

von
Dr. A. E Brehm.

W enn ich jetzt, nachdem seit meiner Rückkehr nach Europa 
fünf volle Ja h re  verstrichen sind, der Erinnerung gestatte, m ir 
ihre B ilder vor die Seele zu zaubern, kommen diese mir 
selbst oft genug wie Traum bilder oder Gebilde meiner eigenen 
Phantasie vor. W ieder eingewohnt und eingelebt im deut­
schen V aterlande, sind jene B ilder auch mir zu fremden ge­
worden; und wenn die Erinnerung nicht gar zu deutlich und 
bestimmt zu sprechen w üßte, ich wäre versucht zu glauben, 
daß nimmer unter m ir eine B arke den Spiegel des heiligen, 
göttlichen S trom es durchfurcht, nimmer ein Kameel von mir 
gezügelt, das ungeheuere Sandm eer durchkreuzt, nimmer m ir 
in der nächtlichen S tille  und im nächtlichen S tim m engew irr 
des Urwaldes der D onner auS der Löwenbrust in die Ohren 
geklungen habe. Und dennoch w ar das Alles und noch weit 
M ehr gewiß und wahrhaftig der F a ll; dennoch sind die B ilder 
meiner Erinnerung keine Traum bilder, kein geträumter, sondern 
ein wirklicher Schatz meines I n n e r n ,  welchen ich so gern 
unter ihnen vertheilen möchte, — wenn ich das könnte!

E s  ist eine eigene Sache um alles Reisen in Afrika, 
eine eigene zumal um das Reisen im tieferen Inn ern . V on 
J a h r  zu J a h r  mehrt sich das Heer der Touristen, welches 
zur W interzeit einige M onate in Herodots W underlande ver­
träum t, und in Egypten Erinnerungsschätze stir spätere Zeiten 
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zu sammeln sich bemüht; ihre Nam en sind bereits unzählbar; 
ihrer Werke sind fast eben so viele, a ls  ihrer N am en: aber noch 
immer scheint diesen Leuten der zweite K ataract in N,ubicn 
die Grenzmauer zu sein, an welcher sie umkehren, welche sie 
nicht zu durchbrechen w agen, wie es der ewige N il gewagt. 
Diese chinesische M auer schließt das heilige Reich der nie 
erlebten Abenteuer, interessanten N am ens-, O r ts -  und Volks- 
Verwechselungen, tiefgründlicher Entdeckungen einzelner, vom 
genialen Lepsius als. unbrauchbar zurückgelassener S te ine  und 
anderer ähnlicher S achen , von denen in gewöhnlichen Reise­
berichten zuweilen viel Ergötzliches zu lesen: von den dun­
keln Ländern hinter der M auer schweigt die Geschichte. M ir  
ist das recht wohl erklärlich. H in ter der M auer endet das 
gemüthlichste, lustigste und bequemste Reisen der W elt, die köstliche 
B arkenfahrt auf dem Nile und beginnt das lebendige Schiff der 
Wüste seine Wirksamkeit. H inter der M auer hört man auch 
die W orte B e d u i n e ,  W ü s t e n s a n d ,  S a m u h m ,  W a s s e r ­
m a n g e l ,  V e r s c h m a c h t e n ,  H y ä n e ,  L ö w e ,  N i l p f e r d ,  
K r o k o d i l  und andere, welche gleichsam als Stichworte oder 
T ite l ganzer, regelmäßig tragisch endender Geschichten hinge­
worfen werden, häufiger: und begreiflich ist es nicht Jeder­
m anns Sache, die W ahrheit oder Unwahrheit besagter Geschictf- 
ten zu erproben. D eshalb  kehren die Chinesen u m , wenn 
sie an die große M auer ihres Reiches kommen.

Ich  muß S ie  jedoch bitten , m it m ir wohl oder übel, 
trotz Beduinen und Krokodile, die M auer zu überspringen, 
zumal ich Ih n en  die G arantie zu leisten im S tan d e  bin, 
glücklich und wohlbehalten wieder zurückkehren zu können.

D e r Reisende in den N illändern, südlich des zwanzigsten 
G rades der nördlichen B re ite , findet gewöhnlich blos das eine 
gute G asthaus „  zum blauen H im m el und zur lieben M utter 
E rd e"  zu seiner Einkehr geöffnet; höchstens dann und wann 
kann er eine erbärmliche Baracke jenem vortrefflichen Hause 
substituiren. E s  ist deshalb nothwendig, daß er sich zu sei­
ner Reise und seinem späteren Aufenthalte im  „Lande der 
Schw arzen", wie w ir den „ B e l l e d  el  S u d a h n "  im D eut-
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schm nennen müssen, nach Möglichkeit m it allem ihm N ö­
thigen versehe. W as unter diesem „  ihm N öthigen" zu ver­
stehen sei, erläutere ich Ih n e n  am Besten dadurch, daß ich 
Ih n e n  einen Blick aus die V orräthe eines wohlausgerüsteten 
Reisenden, welcher mehr als Jahresfrist im In n e rn  zu ver­
weilen gedenkt, werfen lasse. H ier sehen S ie  unter Anderem : 
Aexte, B eile, Häm mer, S ä g e n , ' Radehacken, Meisel, B ohrer, 
Hobel, Holzschrauben, Nägel, D rahtstifte, D rahtrollen, Feilen, 
D ra h t-u n d  Kneipzangen, Löthkolben, Blechtafeln,Glasscheibm, 
Zollstäbe, Winkelmaße ic. H ier finden S ie  wissenschaftliches 
M ate ria l: .„Bücher., Landkarten, 'Thermometer, B arom eter, 
Boussolen, einen Sextanten, Taschenkompasse, Schröpfschnepper, 
Lanzetten, Schröpfköpfe, B inden  und B andagen, Arzneien, 
Flaschen, medicinische W aagen und Gewichte, Skalpelle, K no­
chensägen, P ap ie r, Stahlfedern, T inte, O blaten, Briefeouverts, 
Zahlenstempel, Blechkasten, Jnsektennadeln, krumme und an­
dere N ähnadeln, Arsenikpulver, Kam pfer, G y ps, S p ir itu s , 
einen Tisch, einige S tü h le  rc. I n  der Abtheilung C. Küche 
bemerken S ie  Pfannen, Töpfe, Kessel, Feuerhaken und Zangen, 
Messer, Gabeln, Löffel, Teller, Schüsseln, Taffen, Kaffeekannen, 
Salzfässer, mehrere Centner R e is , 1 Ctnr. Zucker, j  C tnr. 
Kaffee — der später nothwendig werdende wird aus Abyssinien 
bezogen —  mehrere Centner Schiffszwieback, W ein , Essig, 
B ranntw ein  in großen, D el in kleineren Flaschen, S a lz , 
Gräupchen, G ries und dergleichen mehr zu S uppen , Pfirsichen 
und Aprikosen zum Pollou oder steifen Reisbrei, und anderes 
Nützliche mehr. D ie Abtheilung D bezeugt Ih n e n , daß der 
Reisende auch an den H au sh alt und die oft wirklich unum ­
gänglich nothwendig werdende Bequemlichkeit gedacht haben 
muß. S ie  enthält: Teppiche, M atratzen, Decken, theils schon 
m it Baum w olle gefüllte, theils noch ungefüllte Kissen, Stricke, 
B indfaden, G a rn , Z w irn , Nähseide, B etttücher, Servietten, 
Handtücher, vorräthige K leider, Schaaffelle; sie' enthält fer­
ner: Wasserpfeifen ' un d  Tschibukaht — lange türkische Pfei­
fen — T abak, C igarren, S ta h l ,  S te in  und Feuerschwamm, 
Zündhölzchen und dergleichen; auch Reisezeug g ehö rten  ihr,
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z. B .  S ä t te l ,  Schläuche, Trinkschläuche, Kameelzügel, B as t­
stricke, ein Z elt, Kisten und Kasten. D ie Abtheilung E. be­
greift die Schutz- und Trutzwaffen im weitesten S in n e  in 
sich. Zuerst bemerken S ie  ein P a a r  prächtige, langhaarige, 
große, starke und sehr bissige Hunde aus A r m e n t  in 
Oberegypten, sodann W affen: B üchsen , P istolen , Doppel- 
und lange einfache Gewehre, S äb el, Dolche, J a g d -  und W ald­
messer, und dann die M unition  dazu: |  Ctnr. Schießpulver, 
mehrere Centner Schrote, K ugeln, B leibarren, viele Tausend 
Zündhütchen und Gießlöffel, Kugelformen, sogar die kleine 
Kanone müssen w ir zu ihr zählen. D ie Abtheilung K. end­
lich schließt das noch Fehlende in sich: Zweitausend Piaster 
oder 133^ T h lr. unseres Geldes in Fünfpara- oder D reier­
stücken, 1000 Piaster in ganzen oder halben Piasterstücken, 
nach unserem Gelde etwa in 1 - und 2 Groschenstücken, 3 bis 
•4000 Piaster in G lasperlen , S p iegeln , B ilderbogen, B e rn ­
steinschnuren, muhamedanischen Rosenkränzen, Heiligenbildern, 
—  wenn auch diese unter den Negern, für welche sie bestimmt 
sind, den heiligen Geruch und die beabsichtigte Wirksamkeit 
verlieren —  und andere glänzende und glitzernde Dingerchen 
mehr.

Ich  finde es sehr natürlich , daß S ie  im S tillen  die 
Frage sich und m ir vorlegen werden: „Aber um G ottes W il­
len,^ w arum  muß denn der Reisende in Afrika das Alles bei 
sich führen? D ara u f kann ich Ih n e n  m it gutem Gewissen an t­
w orten: weil er es nicht, oder nur zu enorm hohen Preisen 
finden k ann , wenn er es braucht; und daß er es braucht, 
daran dürfen S ie  nicht zweifeln. W ürden S ie  mich z. B .  
fragen, w as er m it den Werkzeugen und M aterialien meh­
rerer Handwerker anfangen wolle, so würde ich Ih n en  eben 
n u r erwidern können: daß er gewiß und wahrhaftig oft genug 
in  Lagen kommt, in  welchen er behauen, sägen, hämmern, 
nageln , bohren, löthen m u ß , und es recht sehr gut wäre, 
wenn er ein ganzes Dutzend und mehr Handwerke aus dem 
Grunde verstände. Fragten S ie  mich ferner, zu w as ein 
Reisender, welcher in seinem früheren Leben die edle Arznei-
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Wissenschaft ruhig und zuverlässig in der sichern Hand des 
Arztes ruhen ließ, medicinische Instrum ente und Arzneien bei 
sich führe, so würde ich Ih n en  antw orten: daß er sich selbst 
oder Anderen trotzdem im Nothfalle eine Ader öffnen, Schröpf­
köpfe setzen, Arzneien abwiegen und mischen, ja diese sogar 
einnehmen müsse.

Und wenn diese ihm Schaden bringen sollten?!
N un, es ist immer noch anzunehmen, daß schwefelsaures 

Chinin gegen Wechselsieber, O hium  oder Hoffmannstropfen 
gegen Kolik, Reisschleim und Brechwurz gegen R uhr, schwe­
felsaures Zink gegen Augcnentzündung, selbst von unkundiger 
H and abgewogen, mindestens ebensoviel nützen werden, als 
die zu heiligen W orten verbrauchte T in te , m it welcher ein 
arabischer Khoranverständiger und Hcilunverständiger uns, 
wenn w ir krank werden sollten, unter entsetzlichem Mißbrauch 
der Nam en Allahs und seiner H eiligen, den Teller beschrei­
ben würde', von dem w ir unsere S uppe  essen sollen —  um 
zu gesunden, oder zu sterben —  wie es eben G ott der B a rm ­
herzige, oder sein Gesandter Mahomed — der Friede des 
Allerbarmers über ihn! — beschlossen haben sollte.

Auf alle Fragen würde ich Ih n en  eben nur die eine Ant­
wort geben können: der Reisende wird dieses oder jenes . 
Werkzeug zu benutzen, dieses oder jenes Handwerk zu betrei­
ben, diese oder jene Wissenschaft auszuüben wissen, weil er 
es muß. D ie Noth ist ein ganz vortrefflicher, so recht eigent­
lich praktischer Lehrmeister, welchem blos etwas mehr Theorie 
zu wünschen wäre.

Doch nun zum Aufbruche nach dem Sudahn.
B o r  dem Reisenden liegt die W üste; er mag einen Weg 

nehmen, welchen er will. Ich  will S ie  der langweiligen 
Unterhandlungen m it dem Asch i a h  oder Vorsteher der Ka- 
meeltreiber überheben, Ih n en  nicht zum uthen, ein halbes 
Dutzend Pfeifen Tabak m it dem M anne zu rauchen, ehe er 
die Perlen  Ih re r  W orte in der Muschel seines Ohres an­
reiht, bezüglich einsieht, daß er einen m it Geleitsbriefe Seiner 
großen Herrlichkeit, dem Vizekönige, versehenen Reisenden
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nicht in eben derselben Weise zu prellen wagen darf, als 
einen armen Kaufmann aus dem S u d a h n ; sondern ich will 
Ih n e n  lieber die Kameele gleich gesattelt und gezäumt, m it 
Kisten und Wasserschläuchen beladen, vorführen. Besteigen 
S ie  die Reitkameele m it m ir , und zürnen S ie  der guten 
M utte r Erde nicht, wenn S ie  dieselbe beim Besteigen der 
Wüstenschiffe noch einige M ale zu innigen Umarmungen an 
ihre M utterbrust zurückruft — : es geht Keinem anders, der 
sich zum ersten M ale auf dem himmelhohen S a tte l  festsetzen 
will. Zuletzt gelingt das auch, und m unter, vergnügt und 
heiter reitet die stattliche K araw ane in die W üste hinaus. 
S ch arf traben die Reitthiere, ihr G ang ist hart und des R ei­
ters Knochen scheinen zu knacken, aber es giebt kein Aufhal­
ten. „ V o rw ä r ts "  ist das Loosungswort, ob es die Rück­
erinnerung an die genossenen Freuden und Herrlichkeiten der 
Nilreise auch oft gar gern in „Rückw ärts" verkehren möchte. 
G luthvolle Tage mit brennendem, nicht zu stillendem Durste, 
gräßlich schmeckendem Schlauchwaffer zum T rank, schmaler Kost 
und wirklich ausgezeichneten Beschwerden, welche im eigent­
lichen S in n e  des W ortes zerschlagene Glieder unausbleiblich 
zur Folge haben, wechseln m it himmlisch friedlichen Nächten 
voller Frische, Zartheit, Leben, Liebe, Lust, voller W onnen und 
Freuden, voll magischen Sternenlichts und zauberischer Ruhe 
und S t il le ;  wie Schade, daß alle M itglieder der K araw ane von 
dtzs T ages Last und Hitze so gar sehr niedergeschmettert sind und 
kaum Zeit haben, ehe der Schlaf sich bleiern aufs Auge senkt, 
in flüchtigen Augenblicken all' das Schöne, Erhabene einer 
W üstennacht gen,ugsam zu empfinden, geschweige denn zu 
genießen, dennoch aber sühnt die erquickende Nacht tausend­
fach Alles, w as der böse T ag  verschuldet.

D ie  wohlgewählte Jah resze it, der Herbst nach unseren 
B eg riffen , ist der beste Schutz gegen S am u hm  und V er­
schmachten; ungefährdet erreicht die K araw ane die lebendigere 
S teppe, durchreist sie und langt wieder an der großen P u ls ­
ader alles Lebens, dem heiligen Nile, an. Ich  nenne diesen 
S tro m  nie anders, als heilig, er ist cs, er ist göttlich. D enn
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wie die G ottheit Leben und Gedeihen spendet, wie sie er­
schafft und erhält, so auch dieser S tro m . Ohne ihn wäre 
das ganze N ilthal dieselbe unwirthbare Einöde, a ls die W ü­
sten es sind, welche es auf seinen beiden S eiten  umgeben. 
Ohne ihn wären A e g y p t e n  und N u b i e n  nam enlos, un­
bekannt, unbewohnt. E r  hat Länder erschaffen, Völker ge­
boren, er ist ein G ott, ein Schöpfer!

Und wie zeigt er sich hier im südlichen Nubien! Eine 
neue W elt, so meint der Reisende, habe sich ihm eröffnet; 
eine neue W elt, so glaubt er, nähme ihn auf.' Alles Hei­
mische, Bekannte ist verschwunden; Alles, w as er vor Augen 
sieht, ist ihm neu und fremd. D ie  T ro p e n , deren G luth 
ohne Frische er bisher empfinden m ußte, grüßen ihn jetzt mit 
ihrer Pracht, geben ihm einen Vorgeschmack von D em , was 
seiner wartet. S e ine  ganze Seele öffnet sich, das Herz wird 
ihm weit in der B ru s t, da es so Vieles in sich aufnehmen 
soll; alle Beschwerden der Reise hat er vergessen, ja sie sind 
ihm zur köstlichen Erinnerung geworden, er athmet m it vol- 

.len Zügen die neue L uft, er sendet beglückt sein Auge dem 
tiefblauen Himm el zu, ohne daran zu denken, daß diese Luft, 
dieser H imm el ihm vielleicht das Verderben, Krankheit —  
ja selbst den Tod bringen kann. W er blickte wohl trübe in 
die Zukunft, wenn sein ganzes Selbst m it der Gegenwart be­
schäftigt ist?! Gewiß, die Tropen sind tückischen, gleißnevischen 
Giftschlangen zu vergleichen; ihre Luft wird zum giftigen 
Hauche, ihr Licht selbst bereitet das Verderben; aber wie der 
gleichsam bezauberte Vogel seine Blicke nicht von der schil­
lernden Schlange abzuwenden im S tande  sein soll, deren 
hohler G iftzahn schon zum todtbringenden Bisse für ihn ge­
hoben ist, so kann auch der vom tückischen Fieber gepackte 
Fremdling in jenen in der ganzen Fülle, Pracht und Erhaben­
heit der N atu r schwelgenden Reichen, selbst sterbend noch sein 
geistiges Auge nicht von jener Pracht abwenden, wenn 
i h m , auch die süße milde Heimath wie das Parad ies erschei­
nen ma g ,  welches wir uns so herrlich ausmalen und doch so 
ungern betreten.
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Beide Ufer des N il deckt h ier, wo ihn die aus der 
S teppe herauskommende K araw ane wieder erreicht, ein hoher 
prächtiger M im osenw ald, obgleich er noch immer blos ein 
schwaches B ild  des eigentlichen Urwaldes ist. M e  B äum e 
leuchten golden in der Pracht ihrer rosenähnlichen B lüthen. 
E in  würziger D u ft füllt den Aether; man glaubt in einen 
jener lieblichen G ärten  des S üd en s versetzt zu sein, in denen 
im  dunkeln Laub die Goldorange glüht. Ueber die Kronen 
der alten Mimosen legt die Schlingpflanze ihr reiches färben-- 
prächtiges B lüthendach: sie erscheint Ih n en  wie das M ähr- 
chen, dessen B ild  sie ist. D enn  wie sie m it der stoffgebenden 
Erde nur mittelbar verbunden, allen B oden zu verlieren und 
in der Luft zu fußen, scheint, aus dem Aether ihre N ahrung 
saugt und dennoch ihre Ranken von B a u m  zu B a u m  schleu­
dert, um auf deren W ipfel ihre B lüthen zu entfalten: so fußt 
auch das Mährchen meist auf schwachem Grunde und sendet seine 
Poesie wie grüßend hinaus in die W elt, bis es ein Herz 
findet, welches diese in sich aufnimmt. Eine einzige Schling­
pflanze ist fähig, das Zaubernetz über den nordischen Fremd­
ling zu werfen, in welchem er sich verstrickt fühlt.

Allein es giebt noch M ehr zu schauen. Auf dem Wipfel 
der M im ose, welche das spitze Kegeldach der S trohhü tte  des 
Eingeborenen beschattet, und dem Moose auf ihm durch den 
gewährten Schatten das Leben e rh ä lt, haben sich kleine 
schwarze S t ö r c h e  angesiedelt, gleich ein Dutzend Pärchen 
vereint und grüßen heimathlich m it traulichem Schnabel­
geklapper; von anderen B äum en  herab nicken possirlich phan­
tastische N a s h o r n v ö g e l  und rufen und schreien; durch das 
Gebüsch jagen prächtige T ä u b c h e n ,  wie P a p a g e i e n  ge­
staltet und fast ebenso schön gezeichnet; an den Wegen läuft 
ein kohlschwarzer R a b e  m it blendend weißem Halsbande 
um her; auf Felsen im S trom e sonnt der S c h l a n g e n h a l s ­
v o g e l  sein Gefieder und breitet die Schwingen m it den 
silbergesäumten Federn; Pelikane fischen im S trom e und 
T h o t ,  der heilige B o te  der uralten G ötter I s i s  und O s i ­
r i s ,  welcher vor dem Unglauben Unserer Zeit bis hierher



57

zog, wadet mit dem rosenrothflügeligen N im m e r s a t t  am 
Ufer herum , während auf den schwankenden, biegsamen über 
dem Wasserspiegel hängenden Zweigen der M imosen, welche 
sein künstliches H au s tragen, der goldige W e b e r v ö g e l  sein 
einfaches Liedchen singt. Gravitätisch stolzirt ein M a ­
r a b u ,  der Erzeuger jener kostbaren Schmuckfedern, am Ufer 
auf und nieder; pfeilgeschwind huscht ein E ic h h ö rn c h e n  in 
seinen unterirdischen B a u ,  ohne sich viel um den lang­
geschwänzten N a c h ts c h a t te n  zu kümmern, welcher m it ihm 
unter demselben Busch seinen Aufenthalt nahm. M an  darf 
gar nicht genauer auf diese bunte W elt schauen, weil man 
sonst wirklich kein Ende finden w ürde, zu bewundern; Noch 
weniger darf man jetzt schon auf die vielm S tim m en und 
Töne achten, welche man hört.

D er breite Weg zieht sich ziemlich gerade durch den 
Uferwald dahin , bald dem S trom e sich nähernd, bald wieder 
sich von ihm entfernend. Eingeborene des Landes begegnen 
dem Reisenden, ihr Erscheinen ist ebenso fremdartig, als alles 
Uebrige. I n  malerischen Faltenwürfen umschließt ein langes 
graues Tuch m it blauen oder rothen Endstreifen die stämmi­
gen Körper der dunkelbraunen M änner, welche niemals die 
lange zweischneidige L a n z e  aus der H and legen, die von 
den freien Negern des blauen oder weißen Flusses geschmiedet, 
ihnen durch Tauschhandel ward. Diese Lanze ist unzertrenn­
lich von dem B ilde des M annes im S ud ah n  und verleiht 
der Gestalt eine eigene W ürde. Außer ihr sieht man leichte 
Ledersandalen an seinen Füßen und um den H als  die Riemen 
einer selbstgefertigten B r i e f t a s c h e ,  am linken Ellenbogen 
ein eigenthümliches M e s s e r ,  am andern Arme ein A m u le t :  
eine Lederrolle, welche ein P apier einschließt, auf welches ein 
Khorankundiger einige W orte aus dem M unde des G ott­
gesandten M a h o m e d  —  der Friede des Allbarmherzigen sei 
über ihm! — geschrieben. D er M ann des S udahn  erinnert 
S ie  an eines der B ild e r , welches sich die kindliche Phantasie 
des jugendlichen Bibellesers von einem der Patriarchen des
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alten Testamentes erschuf. —  H ier und da sieht man ein 
D o rf: Hunderte von runden S trohhü tten  mit kegelförmigem 
D ach , auf dessen Spitze S trauß eier glänzen. W ie träumend 
zieht der Reisende dqhin. Einige Tage lang setzt er die 
Reise fort. —  Endlich erreicht er wieder den N il —  aber 
nein, er steht an einem Flusse mit trübem graulichem Wasser, 
welchem von Osten her ein anderer, fast ebenso gewaltiger, 
seine helleren Fluthen zuwälzt. Und an diesem, ungefähr eine 
Viertelstunde von der durch beide Ufer gebildeten Landspitze 
entfernt, breitet sich eine mittelgroße S ta d t, aus welcher hier 
und da eine Palm e ihr königliches H aupt über die Masse 
der niederen grauen Häuser erhebt. D ie S ta d t  ist C h a r -  
t u m ,  die H auptstadt O st-S u d a h n s ; der S tro m , an welchem 
sie liegt, der b la u e  F l u ß ,  und der, an dessen linkem Ufer 
der Reisende steht, der w e i ß e — und eben erhebt ein riesiges 
Krokodil sein gepanzertes H aupt aus seinen Fluthen, als wolle 
es dem Fremdlinge ein Willkommen zurufen: er ist im 
S u d a h n .

' W ollen S ie  m it m ir einen G ang durch diese S ta d t  
machen, nachdem der lässige Fährm ann das Gepäck und die 
M itglieder der K araw ane ans andere Ufer gebracht haben 
w ird? Ich  kann Ih n e n  versichern, daß diese erste S ta d t  des 
innern Afrika, bis zu welcher der Pulsschlag der Civilisation 
seine letzten Wellen trieb, die Residenz eines Vicekönigs im 
wahren S inn e , der Wohnsitz einiger Europäer und jetzt sogar 
der Knotenpunkt einer M ission, welche die noch glücklichen, 
weil freien, »»bezwungenen Neger zu unglücklichen Christen, 
welche niemals den Geist des Christenthums erfassen, z w in ­
g e n  soll, die Empore des H andels jener Länder, Ih n en  man­
ches Interessante bieten wird. Kothige oder staubige S t r a ­
ßen, in denen sich unleidlicher Gestank und unerträgliche G luth 
streiten, nehmen S ie  auf; sie sind eigentlich weiter Nichts, 
a ls  M auern aus Nilschlamm, in welche größere oder kleinere 
Löcher eingebrochen sind, die kleineren vergittert und kühnlich 
Fenster genannt, die größeren mit B retterthüren versehen, 
und Thore vorstellend. I n  dem kaum minder schmutzigen
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Hofraum  stehen Gebäude, welche hier Häuser genannt werden 
und zu Wohnungen für Menschen dienen. Auch sie sind aus 
Lehm- oder Rilschlammstücken aufgebaut und anstatt eines 
Kalküberzuges mit einem Gemisch aus Schlam m , S tro h  und 
Rindern,ist überzogm, ttyne Thüren oder Fensterladen, weil 
dem W inde und S taub e  doch der freie Einzug nicht verwehrt 
werden darf; sie sind stallähnliche Räum e mit sitzartigen 
M auern  aus Schlam m  — den Bänken, oder in  einem dieser 
R äum e einen größeren Schlam m haufen, dem Heerde. Aber 
man muß schon glücklich sein, wenn man nach tagelangem 
Umherirren ein solches „ H a u s "  zur M iethe bekommm will. 
E s  wird ohne alles und jedes Hausgeräth übergeben und nun 
erst erlangen die mitgebrachten V orräthe des Reisenden ihren 
w ahren, das heißt zehn-, hundertfachen W erth. E r  beginnt 
seine W ohnung sich einzurichten, denn Chartum muß sein 
S tandpunkt bleiben; wollte er sich einen andern erwählen, 
dann müßte er sich auch d a s ,H a u s  selbst vorher erbauen. 
H ier hat er es schon bedeutend besser, er braucht seine W oh­
nung, bevor er sie bezieht, blos zu säubern, — und ist dann 
eingerichtet, vortrefflich eingerichtet, weil nur der Vicekönig 
und wenig andere ansässige Reiche besser wohnen. Eine sorg­
fältige S äuberung  der Behausung ist jedoch unumgänglich 
nothwendig. Jedes H au s nämlich, welches nur kurze Zeit 
unbewohnt stand, ist von einer Sippschaft in Besitz genom­
men worden, m it welcher sich zu vertragen ein Christen- und 
anderer Mensch noch nicht gelernt hat. V ip e r n  und S k o r ­
p io n e n  heißen die Hausbewohner, die sich a ls  Genossen des 
Menschen aufdrängen, der F le d e r m ä u s e  und N a c h te id e c h ­
sen , welche man ohne Anstand duldet, gar nicht zu gedenken. 
D aß  diese giftzahnige und giftstachelige Gesellschaft nicht zu 
der angenehmsten gehört, darf ich Ihnen  aus Erfahrung ver­
sichern; ich darf Ih n en  auch eingestehen, daß ich, wenn auch 
an eigene Reisegesellschaft gewöhnt, denn doch ganz ordentlich 
erschrocken b in , als ich auf eine Viper t ra t ,  welche, wie es 
schien, zu ihrem B edauern eben mit Verschlingen einer mei­
ner Hausschwalben beschäftigt war und mir das ihr zugefügte
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Leid nicht m it einem tüchtigen Bisse vergelten konnte; ich 
brauche mich ebensowenig zu schämen, wenn ich Ih n en  erzähle, 
daß ich mich gefürchtet habe, in solch ungeschliffener Genossen­
schaft ferner zu leben,- nachdem m ir mein schwarzer B edienter 
treuherzig erzählte, beim W egräurM i meines Lagers einem 
H und und Hundesohn gefunden und getödtet zu haben, welche 
unter meiner M atratze die W ärm e gesucht haben mochten, 
und m ir unter dem genannten T ite l eine der giftigsten Sch lan­
gen triumphirend überreichte. D er S k o r p i o n e n  und T a ­
r a n t e l n ,  welche ich während meines Aufenthaltes gefunden 
und getödtet habe, will ich gar nicht Erw ähnung thun; ich könnte 
aber auch von ihnen ganz hübsche Geschichten erzählen- wäre ich 
n u r im S tand e , etwas mir alltäglich Gewordenes in pikanter 
Weise darzustellen.

Nach dieser Säuberung  fährt der Reisende in seiner E in ­
richtung fort und genießt nun auch die Früchte seiner Arbeit. 
D e r H ausherr erscheint in der T hür. „ D a s  H eil m it Euch," 
grüßt er beim Eintreten. „ M it  D ir  das H eil und die Gnade 
G ottes und sein S eg en ."  Kaffee. Pfeifen. „Befindest D u  
Dich w o h l?"  „ D e m  Geber aller Gaben sei D an k !"  „N icht 
w ahr, das H au s gefällt D ir  jetzt?" „ J a  wohl-" „ E s  ist das 
beste in der ganzen S ta d t, geräumig, lustig, hell, gut gelegen, 
gesund." „ J a ,  aber w ir haben wohl ein Dutzend Skorpionen 
gefangen und die Hornissen kommen noch immer zu H under­
ten hereingeflogen, um nach ihrem Neste zu spähen, und Nachts 
quälen uns die M usquitos entsetzlich; auch pfeift der W ind 
überall zu.T h üren  und Fenstern herein." „Aber bei G o tt dem 
Allmächtigen, H err, w as willst D u  denn mehr? Luftzug muß 
ja  sein wegen der Hitze, und wegen der Hornissen und M u s­
quitos werde ich D ir  ein Amulet schreiben lassen, dann blei­
ben sie weg. Und die Skorpionen, diese Kinder des Teufels 
— bewahre uns der H err vor ihm! — fängst D u  schon nach 
und nach, wenn D u  Abends die Laterne auf den Boden 
stellst, sie laufen nach dem Lichte, weil sie dem höllischen 
Feuer entstammt sind. Ich  versichere D ir ,  das H au s ist 
vorzüglich! M aschallah! D er H err ist groß! W enn D u  es
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nicht gewesen wärest, welcher es gewollt hätte , ich hätte es 
gar nicht vermiethet!" Neue Gäste versichern dasselbe so be­
stimmt, m it so viel Ueberzeugung, daß der Fremde zuletzt ihren 
W orten unbedingten Glauben schenken und sich, von solchem 
Glauben gestärkt, schließlich in einem Hause Chartum s wohl 
und heimisch befinden muß.

Dennoch treibt es ihn bald hinaus, um das merkwürdige 
Land zu durchstreifen; denn die Hauptstadt selbst kann und 
wird er noch hinlänglich kennen lernen, wenn ihn die Regen­
zeit gewaltsam an sie fesseln wird. E in  M an n , welcher der 
Wissenschaft zu Liebe das innere Afrika bereist, darf sich auch 
an  keinem O rte allzulange festsetzen; sein Aufenthalt im I n ­
nern muß ein fortwährendes Reisen sein. Und dabei muß 
er die Jahreszeit wohlweislich zu benutzen wissen. Jetzt ist 
die Regenzeit eben vorüber, aber ihr Einfluß noch nicht 
durch die ihr todtfeindlichen Gewalten der Zeit der D ürre 
aufgehoben. D er October und November sind es, in welchen 
der H im m elsthau, der R egen, Früchte bringt. D er October 
ist eine köstliche Zeit zu einem Besuche der Nomaden der 
Steppe. W eder die G luth der Zeit der D ü rre , noch die 
Regengüsse, des E harief, wie der Sudahnese seine Regenzeit 
nenn t, werden der Reise hinderlich sein. Vorher muß ich 
S ie  jedoch einen Blick auf die S teppe oder Chala der 
Sudahnesen thun lassen.

S ie  ist das Bindeglied zwischen der Wüste und dem 
U rw ald; zwischen beiden steht sie mitten inne. H ier und da 
erinnert sie noch recht sehr an die erstere, an einzelnen S te l­
len wiederum an den letzteren. S ie  beginnt wenige hundert 
Schritte von der H auptstadt auf dem zwischen beiden S tröm en  
liegenden Lande, der In se l, wie es der Eingeborene nennt, oder 
unm ittelbar hinter den W äldern des linken Ufers des weißen 
oder denen des rechten Ufers des blauen Flusses. Gemeiniglich 
ist sie eben, höchst selten erheben sich in ihr wilde und schroffe 
Gebirge der ersten Periode, wohl aber reihen sich wellenför­
mige Hügel an einander, oder verschlingen sich zu wunder­
baren Netzen, zwischen sich kegelförmige Gruben oder Kessel
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einschließend. Z n  den tieferen Niederungen bilden sich durch 
das Zusammenströmen des Negenwassers Leiche, ist anderen 
kleineren füllt dieses wenigstens die tiefen Brunnenschächte an, 
au s welchen der Nomade seinen Heerden das nöthige Lrink- 
wasser schöpft. D ie  S teppe ist lebendig. Ueberall deckt ein 
hoher G rasw ald  den sandigen B oden ; dazwischen erheben sich 
einzelne B äu m e, welche, hier und da zusammentretend, dünn 
bestandene W älder bilden. Dieses „ G ra s " , wie i c h , ' in  der 
Pflanzenkunde unbewandert, es nennen muß, ist prachtvoll, mehr 
als mannshoch und so knotenarm , daß der freie Neger aus 
ihm allerliebste S t r o h m a t t e n  zu flechten w eiß , welche 
wegen der G lätte , Geradheit und Gleichmäßigkeit der einzelnen 
H alm e anderen, weit künstlicheren Flechtereien nicht nachstehen. 
Leider drängen sich zwischen diesen hohen H alm en andere Pflanzen 
hervor, welche es ordentlich darauf abgesehen zu haben schei­
nen , so ein arm es Menschenkind auf das Entsetzlichste zu 
quälen. Ih re  Samenkapseln oder Aehren hängen sich kletten­
artig  an alle Kleider und versuchen auf die zudringlichste 
W eise ihre ungemein feinen und spitzen S tacheln durch die 
Kleider hindurch in die H au t zu stechen. S ie  machen jeden 
S ch ritt zur Q u a l. Und dieser wogende W ald  hat auch 
noch in  anderer Hinsicht einen ächt afrikanischen Charakter; 
hinter seinem glatten Aussehen birgt er die Tücke. D er 
J ä g e r ,  welcher durch ein starkes Rudel unschuldiger A n ­
t i l o p e n ,  deren eigentliche H eim ath die S teppe ist, ver­
sucht w urde, in den G rasw ald  einzudringen , mag immerhin 
alle -Vorsicht bewahren. D enn  unter den unschuldigen A n ­
t i l o p e n ,  T r a p p e n ,  L ä u f e r n ,  N a c h ts c h a t te n , den über­
aus merkwürdigen A m e is e n b ä r e n ,  S c h u p p e n th i e r e n  
und S ta c h e l s c h w e in e n ,  deren B a u e  m an .h in  und wieder 
an trifft, unter G i r a f f e n  undlw ilden E s e l n ,  einem ganzen 
Heere von prächtig schillernden, allerliebsten E id e c h s e n  und 
anderen T hieren , zu deren Aufzählung ich Ih re  Geduld all­
zusehr -beanspruchen m üßte, wohnen darin gewaltige oder 
tückische Feinde. H ier hat zu Zeiten der königliche Löwe sein 
Heerlager aufgeschlagen und jagt, von keinem Sterblichen an­
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gefochten, durch sein großes weites Reich; hier wohnen der 
P an th e r, Gepard und Luchs, die Hyäne, der gemalt« Hmnd, 
Schakale, W ölfe, Füchse, Katzen, Ichneumone und anderes 
ehrliches Raubzeug; aber auch Hunderte von Giftschlangen, 
m it ihrer furchtbaren K önigin , der Brillenschlange, find un­
umschränkte Herren des Gebietes. Dieses giftige Gewürm 
ist e s , welches die reiche Jag d  so oft verbittert, welches den 
Nomaden m it zu dem Entschlüsse zwingt, die reiche S teppe 
vor der Regenzeit anzuzünden. D enn  die von der N atu r be­
stimmten Feinde des tückischen Gezüchts sind nicht zahlreich, 
nicht mächtig genug, einer gefährlichen Vermehrung desselben 
zu steuern. Z w ar sind sie emsig beschäftigt, dasselbe auszu­
ro tten , und wohlversehen m it scharfen W affen, aber die er­
zeugende K raft der S teppe ist gewaltiger, a ls die vernichtende. 
Aber gerade diese Schlangenvertilger sind jedem Menschen, 
welcher sie steht, von so hohem Interesse, daß ich m ir nicht 
versagen kann, Ih re  Blicke auf einen derselben zu richten, dessen 
Gestalt und ganzes Wesen und S e in  ich ein phantastisches 
Gedicht nennen möchte. Ich  erlaube m ir hier die kurze S ch il­
derung eines V ogels einzuschalten, wie ich sie für andere 
Zwecke entworfen habe. ■

„W enn  das Leben der Morgenfrische des Urwaldes schon 
Wenigen vernehmbar geworden, wenn die Schreier und S ä n ­
ger auf R aub und N ahrung ausgezogen und die S onne  höher 
heraufsteigt im Osten, kräftiger sich durch das Laubwerk des 
hehren D om es bricht, in  dem D u  wandelst, Schütz im Ur­
w ald , dann wirst D u  wohl auch hoch in den Lüften einen 
königlichen Vogel gewahren, bald toll dahin jagend, wie ein 
des Zaumes lediges junges R o ß , bald still sich wiegend im 
blauen Aetherdust, ohne Flügelschlag, ohne sichtbare Bewegung, 
bald in der Höhe sich verlierend, bald näher zu D ir  herab­
steigend. D ir  wendet er die glänzendschwarze B ru s t , die 
silberweißen Schwingen zu ; jetzt dreht er sich, D u  gewahrst 
brennende, glühende Farben, welche seinen phantastischen K ör­
per schmücken; —  kennst D u  den stolzen Gesellen? Lege das 
leichte Jagdrohr bei S e ite , nimm dir kurze Büchse, aber ziele
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gewandt und sicher! D es W aldes Echo hallt den D onner 
D eines Geschützes wieder —  der Vogel ist verschwunden, aber 
D u  hast ihn nicht erlangt. S ieh , dort in weiter Ferne, zu 
der sich D ein  Blick durch jene Lichtung stiehlt, schwebt, tau ­
m elt, tanzt er, lacht er D einer — Schütz, D u  mußt besser 
treffen! Oder glaubst D u  getroffen zu haben und nur ein 
Gebilde Deiner Phantasie habe Dich geneckt? Ich  glaube es 
auch! Doch nein, der Vogel lebt, existirt wirklich, ist ver­
w undbar, sterblich wie D u . Geh hinaus in die w eite, vom 
Urwalde und der Wüste begrenzte S tep p e , beschaue die ein­
zeln stehenden mächtigen B ä u m e , die noch nicht der Term ite 
gefräßiger Schw arm  zum Opfer auserkoren, dort steht sein 
H a u s , dort wirst D u  ihn wieder finden. D o rt glaubst D u  
zu hören, wie er D ir  zuruft:

„ I c h  steige zur S o n n e  
M it  keckem M u th ,
Und sauge voll W onne  
D ie  him m lische. G lu th ,
Und w iege mich droben 
I m  goldenen S ch e in ;
E s  winken nach oben 
D ie  Flächen so klein.
D a  schau ich hernieder 
Zum  Erdenschoos,
Und schaue wieder  
Und fühle mich groß.

# Ach, w ährte doch im m er
D a s  stolze Glück!
Ach, m üßt' ich doch nim m er  
Z ur Erde zurück!"

J a ,  müßte er doch nimmer zum Lande zurück. Könntest 
D u  ihn stundenlang, tagelang, wenn auch um  mit den Blicken 
verfolgen! Doch nein! D u  würdest bedauern, ihm nicht folgen 
zu können; D u  würdest wünschen, daß D ir die geistigen 
Schwingen, die D ir, schon längst geworden, zu wirklichen 
würden, Dich ihm nach in die Lüfte zu tragen.

Aber zur Erde muß er nieder, dort n u r.sam t er sein 
Werk verrichten. Verfolge ihn nicht mit Mordgedanken, wenn
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er D ir  sich wieder n ah t; zu Deinem, zu D ritter Mitgeschöpfe 
W ohl senkt er sich zur Erde nieder. D em  D ir  gefährlichen, 
unheimlichen G ew ürm , den Schlangen, die m it D ir  Deine 
Behausung zu theilen sich erfrechen, die sich D ir  unter D ein 
Lager drängen, wenn D u  es aufschlägst in ihrem Gebiete, 
die D ir  den Fuß m it giftigem Zahne verletzen, wenn er ohne 
Absicht sie berührte, gilt sein K am pf und er bleibt immer 
Sieger.

D er V ogel, den ich meine und der in meiner Erinne 
rung noch so mächtig lebt, ist der 

G au k le r,
wie ich ihn mit Le V a i l l a n t 'u n d  W ic g m a n n  nenne: 

Helotarsua ecaudatus, S m ith .
E r ist in der T h a t eine phantüsiereiche Erscheinung. 

E s  ist, a ls habe der Schöpfer einen Prachtvogel bilden wol­
len, und sich in der Ordnung vergriffen. Als Adler steht der 
Gaukler einzig in seiner A rt da; er übertrifft durch seine 
Gestalt die kühnsten Gebilde der Phantasie, durch seinen Flug 
A lles, w as Fliegen heißt.. D ie Pracht seiner Farben, die' 
merkwürdige Befiederung wird durch das glühende Kolorit 
seiner nackten, beschuppten oder behäuteten ©teilen gehoben; 
sein B etragen ist ebenso auffallend, als seine Färbung; seine 
Erscheinung gleicht seiner merkwürdigen Gestalt. Ich  habe 
oben ungefähr die Gefühle wiedergegeben, welche mich be­
wegten, als ich den Prachtvogel zum ersten M ale erblickte; 
nicht der Naturforscher allein aber ist es, welchem der Gauk­
ler vor allen andern Vögeln besonders auffällt, auch der 
Nomade der S teppe, der Bewohner des W alddorfs empfindet 
dasselbe. Und weil der rege Dichtergeist des ungebildeten Volks 
seiner Heim ath alles d as , w as für ihn ungewöhnlich oder 
unbegreiflich, in das Gewand der S ag e  hüllt, und in- diesem 
so der Nachwelt vorführt, lebt auch der Gaukler in W ort 
und Lied unter den Araberhorden des O st-S u d a h n , deren 
G ruß P oesie, deren W ort dichterisch, deren Adschiedsgruß 
nicht selten rhythmisch ist. D ie Lieblingskinder der Phantasie 
des Arabers sind die S agen  und M ährchen; sie ziehen sich 
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durch das ganze Leben der Leute hindurch, sind nicht der 
K inder S chlaflied , sondern der M änner Unterhaltungsstoff 
am nächtlichen Feuer, verbreiten sich traditionell von Geschlecht 
zu Geschlecht und gewinnen dadurch für uns noch besonders 
an W erth, daß ihnen gewöhnlich etwas Positives zu ,G runde 
liegt.

„D ie  Gnade des Allbarmherzigen", so sagt das M ährchen, 
„stattete alle Thiere der Erde m it besonderen Gaben aus, 
die sie so lange behalten werden, a ls  sie sich dieser Gnade 
würdig zeigen. Wehe dem , der A llah 's, des Gerechten und 
H eiligen, S trafgericht aus sich ladet; ihm wird es geschehen, 
wie jenen Menschen, die jetzt des Teufels — vor dem uns 
der H err schützest möge —  und des Adamsohnes Antlitz in 
wunderlicher Vereinigung zur Schau tragen, und Affen hei­
ßen, wie dem S tra u ß , der ob seines Hochmuthes die Schw in­
gen verlor; aber wohl denen, die „seiner Gnade sich freuen." 
I n  der weiten S teppe gewahrst D u  einen Falken, den Allah, 
der Höchste und Erhabenste, m it hoher W eisheit ausgestattet, 
den „S ukher cl H akihm " (Arztadler). E r  ist ein Arzt unter 
den V ögeln des H im m els, kundig den K rankheiten, die 
die Geschöpfe des H errn  treffen, aber auch kundig der K räu ­
ter und W urzeln , sie zu heilen. Aus weit entlegenen Län­
dern siehst D u  W urzeln m it seinen Zehen herbeitragen. 
D u  wirst Dich vergeblich bemühen, willst D u  ergründen,, 
wohin er gerufen worden, um Kranke zu heilen. Ih re  W ir­
kung ist unfehlbar; ihr G enuß giebt Leben, ihr Verachten T od ; 
sie gleichen dem „H edjahb" (Amulet), den des Gottgesandten 
H and geschrieben —  der Friede des Allbarmherzigen sei über 
ihn —  einem Gebete M ahom m eds, des P ropheten, den wir 
in D em uth preisen. D em  „Arm en vor der Gnade des H errn ,"  . 
dem Adamsohne ist es nicht verboten, Ach ihrer zu bedienen. 
S e i  achtsam, wo der Arztadler sein H au s gründet, hüte Dich 
seine E ier zu verletzen, warte bis die Federn seiner Kinder 
kein B lu t  mehr fließen lassen, dann gehe in des Adlers H aus 
und schädige eines seiner K inder an seinem Leibe. Alsbald 
wirst D u  gewahren, daß der V ater gen M orgen fliegt, wo-
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hin D u  Dich wendest im G ebet, warte bis er zurückkommt, 
harre geduldig. E r  wird erscheinen m it einer W urzel in sei­
nen Händen, erschrecke ih n , damit er D ir  die W urzel überlasse, 
ergreife sic ungescheut, denn f«  kommt vom H errn , in dessen 
H and das Leben ru h t, und ist frei von Zauberei; dann gehe 
hin und heile Deine Kranken: sie werden alle genesen, so es 
ihnen also vom Allbarmherzigen bestimmt ist."

I n  der T h a t , der V ogel verdient e s , poetisch be­
schrieben zu werden, wie cs die Araber gethan. Ich  will 
hier noch Einiges über sein B etragen  mittheilen. M an  kann 
sich keinen schöneren F lug denken, als den des G auklers; 
sein F lug ist c s , nach welchem m an ihm diesen Nam en bei­
gelegt hat. W enn das Kameel das „S chiff der W üste" ge­
nann t werden kann, darf m an den Vogel wohl m it größerem 
Rechte ein S c h i f f  d e r  L ü s te  nennen; jenes ist nur m it 
einem schwerfälligen Lastschlitten zu vergleichen, dieser mit 
einem idealen Schnellsegler. S e in  Flug ist so auffallend, 
daß m an ihn in jeder Entfernung kennt, ihn, wenn man den 
V ogel einmal gesehen, nimmer wieder verwechseln kann. D a s  
ist kein Fliegen, d a s ' ist ein T anzen , Schw im m en, G au ­
keln, Capriolenmachen, Sichüberstürzen, S p ie len , Possen- 
treiben in der Luft; jetzt durchfurcht der Gaukler gelassen ohne 
Flügelschlag die B lä u e , jetzt po ltert, stürzt er sich kopfüber 
tief herab, dreht, wendet sich, daß er beinahe den Rücken nach 
Unten kehrt, jetzt wirbelt er m it fröhlichem „ H i- h i -h i - h i"  
wieder in die Höhe.

Verschwebend,
Verschwirrend
I m  Aetherduft —

jetzt fliegt er m it regelmäßigen, sehr schnellen Flügelschlägen, 
jetzt hebt er die Schwingenspitzen wie der G leitaar hoch über 
seinen Körper und j a g t .sausend erdab —  jeden Augenblick 
wechselt der P h a n ta s t, der N arr m it seinen Künsten. E r  
tum melt sich nach seines Herzens Lust, ohne R egel, lchne 
N o th , ohne S in n ,  aber m it Anmuth in jeder Bewegung in 
der Lust herum ; er fliegt, als sei es nur des Spielens wegen,

5*
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nicht als müsse er auf N ahrung ausgehen. E s  scheint, als 
dächten alle Feinde der Raubvögel so a ls  ich; nie habe ich 
gesehen, daß die schreiende R otte der K rähen ihn verfolgt 
hätte , n ie , daß ihn ein anderes T hier geneckt. G ew iß , sie 
alle haben ihre Freude an  dem Lufttänzer, dem närrischen 
K e rl, der sie nur vergnügen, ihnen nie schaden kann. W ohl 
schwimmt ein Adler majestätisch durch die L uft, wohl freut 
sich der V ögel Freund an dem Adel des königlichen Thieres, 
dem Gaukler gegenüber erscheint der Edeladler Unendlich 
p lum p; der Gaukler entreißt durch seine Tollheiten „dem  
Fürsten der fliegenden S c h a a re n "  die Aufmerksamkeit seiner 
Bew underer. Eigentlich beschreiben läßt sich der Flug des 
V ogels nicht; wer ihn gesehen h a t , vergißt ihn nie wie­
der, das ist die beste Beschreibung. Doch will ich noch be­
merken, daß der Vogel trotz seiner Spielereien nie seine 
Sicherung vergißt; er bleibt stets in hinreichender Entfernung 
von den Menschen.

S e in e  H eim ath sind die S teppen  des 16® nördlicher 
B re i te : Belled T ahka , S e n n a h r , Kordofahn, Abessinien 
(wo er höchst bezeichnend „H e v e t-S em m ei —  „H im m els­
affe" genannt wird), D a h r-e l-F u h r  (D arfur) rc. H ier baut 
er aus hohe B äu m e  einen flachen H orst, welcher nach A us­
sage der Eingeborenen 2  — 4 große E ier enthalten soll. E r  
frißt in der Freiheit n u r R eptilien , vorzugsweise Schlangen, 
und wird dadurch zu einem wahren W ohlthäter der Mensch­
heit. S e ine  starken, m it festen, großen und dicken Schuppen 
besetzten F üße, m it vortrefflichen, äußerst scharfen Krallen, 
sind gegen den Giftzahn der V ipern  (int weitesten S in n e ) 
hinlänglich geschützt und diesen gegenüber furchtbare W affen; 
der dichte Federmantel — dichter als bei allen übrigen 
Schlangenfressern! — schirmt B ru s t und Bauch. D ie  Fe­
dern dieser Theile sind sehr lan g , h a rt, höchst elastisch; ihre 
Farbe ist tiefschwarz, ohne irgend einen anderen Farbenschim­
m er; im Leben liegt, wie bei dem Königskranich, ein grau­
licher D u ft auf dem Gefieder.
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Ich  g laube , I h n e n , so flüchtig ich auch gewesen bin, 
genug gesagt zu haben, um zu beweisen, in welch interessan­
ter Gesellschaft sich der Reisende bewegt, nachdem er die 
S teppe betreten hat. Und d as , w as den menschlichen B e ­
wohner derselben und sein Treiben angeht, ist wohl kaum 
minder merkwürdig. D ie  S teppe enthält D örfer und S täd te , 
feste Niederlassungen und bewegliche Lager m it vielen T a u ­
senden von Einwohnern und ungezählten K am eel-, Rinder-, 
Schaaf- und Ziegenheerden. S ie  ist das Reich des N om a­
den, wie die Wüste das des B eduinen ist. I m  D orfe, wie 
im Lager w artet dessen, der es betritt, gar Seltsam es. "

Ich  will m ir erlauben, S ie  zuerst in ein D o rf zu ge­
leiten. K aum  überragen die Kegelspitzen der S tro h ­
dächer seiner H äuser den G rasw ald. M an  hat die ge­
meinschaftlichen Getraidefelder der Gemeinde gewöhnlich be­
reits hinter sich, ,wenn m an die Zuckerhutspitzen der Häuser 
am Horizonte wahrnimmt.' Diese Felder nämlich sind 
gewöhnlich gegen 1 M eile von dem Dorfe entfernt, damit 
das Vieh eine Weide habe, welche bequem beaufsichtigt 
werden kann , während die Felder eben keine Beaufsichtigung 
bedürfen. M it B eg inn  der Regenzeit zündet man den G ra s­
wald a n , welcher dort wuchert, stößt in gewissen Entfernun­
gen Löcher in die Erde, streut einige Körner hinein, tr itt  die 
Löcher m it dem Fuße zu und läßt es nun unter der O bhut 
Allahs wachsen und gedeihen und reif w erden, ohne sich in ­
zwischen viel darum  zu kümmern. Z ur Erntezeit zieht A lt 
und Ju n g  h inaus, bricht die Kolben der D u r r a h  oder des 
M o o r h i r s e s ,  drischt sie au f im Felde selbst angelegten T en­
nen a u s , reinigt die Körner und birgt sie in Erdstellen, 
S ilo s. D a s  geschieht Alles gemeinschaftlich; chaher ist auch 
die E rnte Gemeingut Aller. Aber m it den Heerden ist es 
anders. S ie  sind der Reichthum des Einzelnen: kein W un­
der, daß er auf sie seine ganze S org fa lt verwendet, sie gern 
unter seiner Aufsicht haben will und deshalb den Graswald 
der S te p p e , welcher die Weide g ib t, bis an seine Hütte 
heran wuchern und wachsen läßt.
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B eim  N äherreiten zeichnen sich die H ütten  schärfer ab. 
S ie  bemerken, daß viele durch eine S trohm auer m it einander 
verbunden sind, das zeigt den Wohnsitz einer wohlhabenden 
Fam ilie an. I d  der Nähe des B ru nn ens steht der größte 
S trohhüttenverband: die Behausung des Schech oder D orf­
oberhauptes. D icht daneben erstreckt sich eine große, runde, 
überaus dichte, zehn bis zwölf Fuß hohe D ornm auer: d ie  
S e r i e b a ,  oder der gemeinsame Viehstall. Auf das größere 
Gebäude lenken S ie  den Lauf Ih re s  Kameeles.

D ie  Steppenbewohner vieler Gegenden O st-S u d ah n s  
sind ein gemüthliches Völkchen —  nämlich bis zu einem ge­
wissen G rade —  sehr eigen in  Manchen Ansichten, so daß 
w ir diese vielleicht zuweilen unanständig zu nennen versucht 
werden dürsten, etwas socialistisch, ja selbst communistisch ge­
sinn t, gastfrei und lustig; das zartere Geschlecht pflegt im 
höchsten Grade neugierig zu sein, wodurch es sich also von 
dem schönen Geschlecht unseres Landes wesentlich unterschei­
det. Uebrigens ist eine solche Neugier in einem von der gan­
zen W elt abgeschlossenen Dorfe wohl zu entschuldigen; ja  sie 
hat sogar zuweilen ihr sehr G utes. S o  sind z. B . die K a- 
meelr Ih re r  Karaw ane längst von wunderschönen schwarzen 
Augen bemerkt worden, und da diese Augen sehr scharf sind, 
weiß man bereits im Dorfe, daß sich Fremde nahen. Fremde 
sind aber bekanntlich überall und immer ein Gegenstand der 
regsten Theilnahm e und bei den gastfreien Sudahnrsen eine 
höchst willkommene Erscheinung. B e im  Näherreiten aus dem 
Dorfe entdecken S ie ,  daß Ih n e n  eine ganze S chaar von 
Frauen und Mädchen, großen und kleinen, alten und jungen, 
entgegen kommt. D en  glänzend kaffeebraunen Körper um- 
giebt die F e r d a h ,  ein langes Faltentuch, durchsichtiger, mehr 
g a s a r t ig  gewebt, a ls  d as , in  welches die M änner sich klei­
den; die noch unverheiratheten M ädchen, also die Kinder 
unter 13 J a h re n , tragen den R a h h a d ,  welcher bei den 

, Sudahnesen ein äußerst zierliches Lederschürzchen ist, und 
den herrlich gebauten, niem als durch irgend ein Gebrechen 
verunstalteten Körper des unschuldigen Kindes überaus gut
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kleidet. Erst bei den Negern wird der Rahhad zu jenen ge­
schmacklosen G ürteln, von denen ich Ihn en  hier zwei verschie­
dene vorzeige. D ie  kleinen Füße sind mit S andalen  beschuht. 
Auch sie tragen Amulette.

S ingend und taktmäßig in die Hände schlagend, kommt 
Ih n e n  der Zug entgegen; wenn S ie  des Arabischen genug­
sam kundig sind, verstehen S ie  auch die W orte des Gesanges, 
in welchen sich wie gewöhnlich ein immer wiederkehrendes 
W ort einsticht.

G ottes Frieden über Dich, M ahomed,
Ueber Dich, den Gottgesandten und Prophet, o M .! 

S e i  gegrüßet, Fremder, auf dem trabenden Kameele!
Heil D ir , drei M a l H eil, wo D ein  Fuß geht und steht! o M . 
W olle Deiner D iener enge W ohnung D u  betreten,
Lenke ein D ein  Neitthier, denn der Gluthwind weht! o M . 
Frisches Wasser bieten w ir D ir , würzige Neriesen.
Laß D ein  T hier bei uns-entsatteln, eh's zu spät, o M . 
Zügle, H err, D ein  Auge, das zur Ferne rastlos schweifet, 
N im m er wird von ihm ein ander D orf erspäht! o M .
Alle, welche vor D ir  kamen, haben auch gerastet,
Unsre B itte  ward von Keinem noch verschmäht! o M .
S ieh , schon neigt die S o n n e  sich zu abendlichem Scheiden, 
Sprich bei uns den M arheb und D ein  Nachtgebet! o. M . 
Pforten, die sich gastlich öffnen, soll der W andrer ehren,
Und sie achten; also will es der Prophet, o M .

G ottes Friede über ihn, Mahomed,
Ueber den von G ott zu uns Gesandten, o M ahomed! 

Diese Gesänge sind jedoch nicht immer geistlichen I n ­
h a lts , wie es eigentlich die Regel sein soll, sondern auch zu­
weilen wahre Liebeslieder, m it welchen der S tam m  der Has- 
sanie, zu Deutsch der Schönen, den Fremden einladet. Unter 
ihm herrschen jene merkwürdige Gebräuche, welche ich in mei­
nen Reiseskizzen aus Nordostafrika hinreichend beschrieben 
habe, und von denen ich Ih n en  wohl blos zu sagen habe, 
daß sie V ieles m it denen unter den Heiligen Nordamerikas, 
den M o r m o n e n ,  gemein haben.
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Unter V o r a n t r i t t 'der singenden und taktschlagenden G e­
sellschaft gelangen S ie  n u n , das erste M a l einigermaaßen 
verlegen, im D orfe an. Geschäftige H ände bemächtigen sich 
des Gepäckes; die M änner führen die Kameele zur Tränke. 
S ie  dürfen befehlen, wie ein Pascha: die lustigen Frauen 
machen sich eine Ehre daraus, S ie  zu bedienen. M a n  bringt 
Ih n e n  Wasser und wäscht Ih n e n  nach altpatriarchalischem 
Gebrauche die Füße. S od an n  erscheint der W irth  der H ütte , 
welche zu Ih re r  W ohnung erkührt wurde, und bietet Ih n e n  
nach alter S i t te  „ B ro d  und S a lz "  zum Willkommen und 
Zeichen der vollständig gewährten Gastfreundschaft an. E in  
oder zwei S k lav innen , denen das Ehrengeschäft obliegt, die 
Gäste zu bedienen, bringen es auf künstlich geflochtenen S tro h ­
deckeln in den T o k h u l  (die S trohhü tte  m it kegelförmigem 
D ach), welchen S ie  bewohnen. Gleich darauf erscheint ein 
großer T op f m it der beliebten M eriesa, einem bierähnlichcn 
berauschenden Getränk, welches jeder Reisende anstatt des ge­
wöhnlich sehr schlechten, oft fürchterlich salzigen W assers der 
B ru nn en  der S teppe zu seinem ausschließlichen Getränk er­
wählen sollte. M an  bringt Ih n e n  A lles, w as m an hat, 
freundlich und ohne Lohn zu begehren, wenn m an auch gern 
ein Geschenk annim m t; man würde S ie ,  sollten S ie  erkran­
ken, m it größter Freundlichkeit pflegen, wie m an mich, der 
ich, blutfrem d, aber krank in eine H ütte  t r a t ,  gepflegt hat. 
D ie  Tänze vor ihrer H ütte nehmen gar kein Ende und die 
T a r a b u k a ,  eine A rt Trom m el, ertönt lieblich zwischen das 
Gestampf und Taktschlagen der H ände der Tanzenden. I m ­
mer neue Tänzerinnen treten vor, und wenn die Königin 
des Festes plötzlich m it zurückgebeugtem K örper und entblößtem 
B usen  auf S ie  zugeht, und Ih n e n  den ganzen Schw all der 
übermäßig m it B u tte r  und F ett getränkten H aare ins Gesicht 
schleudern sollte, dasselbe mitfteicher S a lbu ng  begabend, dürfen 
S ie  das nicht etwa für eine Schmach ansehen, sondern müs­
sen vielmehr die neidglühenden Augen der Jü ng lin ge , welche 
auf S ie  gerichtet sind, betrachten, um  überzeugt zu sein, daß 
Ih n e n  die höchste Auszeichnung zu Theil geworden ist, und
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diese Ehre dann auch recht zu verstehen trachten. K urz, die 
Gastfreundschaft des lustigen Völkchens thut ihr Möglichstes 
sich zu zeigen: ja , ich darf Ih n e n  gar nicht einmal sagen, wie 
weit sie geht.

E in  solche Aufnahme wird Ih n en  in allen Steppendör- 
sern , welche nicht in der Nähe des Heerweges liegen , und 
über welche noch nicht der erste Hauch der Civilisation, wel­
cher in Afrika, wenigstens gemeiniglich, zum Gifthauche wird, 
hinweggegangen ist. D ie Bew ohner der S teppe Ostsudahns 
sind noch heute an vielen O rten  einfältige Leute, im biblischen 
S inn e . Glaube und Aberglaube mischt sich in  ihren S itte n  
und Gebräuchen merkwürdig untereinander; aber diese vom 
Alter geheiligten S itte n  sind für den Fremden nicht nur vom 
höchsten Interesse, sondern sie sind ihm auch ein wahrer Schutz 
seines Lebens und Eigenthums. I n  ihrem einfachen Lebens­
gange reiht sich gleichförmig ein Lebenstag an den andern, 
daher ist ihnen alles Neue höchst willkommen., D a s  einfachste 
D in g , welches sie noch nicht gesehen haben, erregt ihre vollste 
Bew underung und wer diese gelegentlich noch ein wenig un ­
terstützt, kann Großes ausrichten. Ich  möchte hiex eine kleine 
Anektode einschalten, welche die Einfachheit und W undergläu- 
bigkeit des Volkes wohl charakterisiren dürfte. D er D reh­
punkt der Geschichte w ar ein Schächtelchen Streichhölzchen, 
welche der Handel dam als wohl bereits bis nach Chartum, 
aber noch nicht bis in die S teppe gebracht hatte. I m  D orfe 
rl H adjar hatte noch kein Mensch diese merkwürdigen Stück­
chen gesehen. <

Ich  wohnte schon seit mehreren Tagen beim Schech des 
D orfes) um zu jagen. Namentlich A n t i lo p e n  waren das 
Ziel meiner Wünsche. D ie Gegend w ar reich an ihnen; aber 
der Schech, ein schlauer Bursche, hatte leider gemerkt, daß 
m ir die Thiere viel werth waren, und verlangte hohe Preise 
für jede Antilope, welche m ir von ihm und seinen Leuten ge­
liefert wurde. Eines T ages hatte ich glücklich mit meinem 
Gastfreunde gejagt und bat ihn , Feuer anzuzünden, damit 
mein D iener einen Kaffee kochen möge. Unser M ann ging
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zu einem nähen S trauche, schnitt dort einen stärkeren und 
einen dünneren dürren Ast ab , bohrte in ersteren ein Loch, 
spitzte letzteren zu und drehte nun diese Spitze in dem Loche 
quirlend hin und her. Nach V e r la u f ,einer M inute siel be­
reits brandig riechendes Pulver aus dem Loche und dieses 
erhitzte sich bei fortgesetzter Reibung so, daß es bald zu glim­
men begann und nun m it Hülfe dürren Grases zum Feuer­
schüren benutzt werden konnte. Ich  hatte diesem Beginnen 
m it höchster Verwunderung zugeschaut, aber der Schech sollte 
nun das Gleiche empfinden.

Lieber F reund, sagte ich ihm , zündet I h r  immer auf 
diese Weise Feuer an? — J a  wohl, lieber B ruder, wie sollten 
w ir es anders thun? Allerdings habe ich auch schon fremdes 
Eisen und S te ine  benutzt, allein das fremde Eisen ist nnir 
verloren gegangen und ich bin noch nicht wieder in seinen 
Besitz gelangt, und unser Eisen giebt keine Funken.

S ie h , antwortete ich ihm , da haben wir freilich bessere 
M itte l. D u  hast m ir neulich von Zauberern erzählt, welche 
bei T age in Menschengestalt wandeln, Nachts aber durch den 
Teufel, welchem sie verfallen sind —  Allah bewahre uns vor 
ihm, dem Gesteinigten —  in H yänen verwandelt werden: 
allein ich glaube, daß die Zauberer in unserem Lande, welche 
nicht zu solchen garstigen Verkleidungen gezwungen werden, 
die „ K im ia "  dennoch besser verstehen, als die Eurigen. E in  
m ir wohlwollender Zauberer meiner Erde hat m ir diese 
Schachtel überlassen, welche reichere Schätze in sich birgt, als 
Alles, w as Euere Zauberer verfertigen können, Liebeswurzeln, 
Liebestränke inbegriffen. S iehe, wenn ich eines dieser trocke­
nen Aestchen in die H and nehme und an  einem S te ine  reibe, 
brennt es lichterloh. H ier hast D u  die P robe, daß ich die 
W ahrheit rede.

D er Schech starrte wie berauscht vor sich hin; erbrachte 
blos: Maschallah! und Aaus hillahi min ei scheitahn el 
raihihm. D an n  schwieg er lange, lange Zeit. Endlich begann 
er wieder: S o  w ahr G ott lebt, die Zauberer D eines Landes 
verstehen die K im ia , die schwarze Kunst des Teufels! W un-
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derbar! Unglaublich! Aber w as diese beiden Augen sehen, das 
glaubt das Herz. G o tt ist groß und allmächtig! M ein B tu -  
der, gieb m ir diese Schachtel m it den unübertrefflichen 
Zündern.

Ich  erinnerte mich an eine ähnliche Geschichte m it einem 
Könige der freien Neger des weißen Flusses, 'welcher beim 
Anblick einer Laterne ein so großes Entzücken gezeigt hatte, 
daß sie ihm der E uropäer, 'welcher sie besaß, ^um Geschenk 
anbot, wvrauf er dann schon w ußte, daß sie S r .  schwarzen 
M ajestät bei einem feierlichen Aufzuge am hellen Tage bren­
nend vorgetragen wurde, und wollte Antilopen; deshalb rich­
tete ich meine A ntw ort nach der G ier unseres Schech ein. 
D u  w eiß t, sagte ich ihm , daß D u  mein B ruder bist; ich 
habe Deine Gastfreundschaft genossen, D u  bist meinen W ün­
schen willfährig gewesen, hast m ir Antilopen geliefert und 
olles Uebrige, w as ich brauchte, gegeben: verlange von mir, 
w as D u  immer willst, ich werde D ir  es gern schenken, allein 
diese Zauberhölzchen kann ich D ir  nicht ablassen.

B eim  B a rte  des Propheten — über welchen der Friede 
des Allbarmherzigen walten möge in alle Ewigkeit bei 
dem H aupte meines V ate rs  —  den G ott begnadigen möge 
— laß m ir das Machwerk Euerer verfluchten Zauberer. Ich  
biete D ir  eine große, schöne, lebende Antilope zuw Gegen­
geschenk.

S o  wisse, D u  thörichter M a n n , daß diese Hölzchen, 
welche durch jenes Zauberers M acht in Meiner H and uner­
schöpflich sind, in der D einigen versiegen; wisse, daß sie in 
wenig Tagen zusammengeschwunden sein werden, wenn ich 
sie D ir  Überlasse, da Dich doch der große M agier nicht be­
fugt hat, sie zu gebrauchen.

D em  sei, wie ihm wolle, H e r r , möge alles B öse ver­
dorren in meiner H and, aber gieb m ir das Zauberwerk; D u  
sollst zwei Antilopen haben.

Ich  rechnete und antw ortete: W ohlan , es sei; meinem 
leiblichen B ruder würde ich diese Büchse nicht gegeben ha­
ben; allein D u ,  welcher m ir wieder ein Zeichen seiner Frei-
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grbigkeit geben w ill, sollst Besitzer und H err derselben wer­
den. Aber meine W orte werden sich erfüllen.

Abends w ar große Volksversammlung im Dorfe m it 
Versuchen über die Zauberkraft der Hölzchen. E in  schallen- 

- des Gebrüll kündete jedes M al, wenn eines in Flamm en ge­
rathen w ar. S p ä te r  w ar großer Phantasieball vor meiner 
S tro h h ü tte , und am folgenden Abende erhielt ich die verab­
redeten Antilopen.

S ie  können ähnliche Geschichtchen in  jedem Steppcndorfe 
erleben. Und es wohnt sich gut unter diesen Leuten.

D ie T age gehen rasch vorüber, und wenn sich auch die 
Jugend  nicht auf den S trau ß en  herum tum m elt, welche 
Thiere gewissenhafte Reisebeschreiber schon mehrfach zu R e it­
pferden der afrikanischen Völkerschaften abgerichtet gesehen 
haben wollen, es kommt indessen etwas Ih n e n  Neues vor. 
Namentlich die Nächte bringen Abwechselung. D er bei T age 
ununterbrochen benutzte Reibstein, auf welchem die D u rrah  
zu Brodm ehl zerkleinert wird, steht dann leer. D ie  Jugend , 
hauptsächlich die weibliche Ju g en d , ordnet sich zum Tanze, 
glühende Augen reden begehrend zu einander und die ^ohnehin 
erstaunlich weit gezogenen Schranken gewisser S itte n  fallen 
mehr und mehr. Aber auch das lärmendste Vergnügen, und 
endlich selbst das Geblök der in der Serieba eingeschlossenen 
Heerden verstummt; es wird immer stiller. D er N a c h t ­
s c h a t te n  läß t zuletzt auch nicht mehr seinen bekannten, 
weil dem des unsrigen gleichen Nachtsang hören; hin und 
wieder bellt ein H u nd , hin und wieder tön t noch eine M en- 
schenstimme: dann wird Alles todtenstill. Kein Lüftchen rührt 
sich, kein Hälmchen reg t sich. D ie S te rn e  funkeln und glitzern 
am  ewig reinen Himmelsdome in einer, dem Norden gänz­
lich' unbekannten Helle und zwischen ihnell treten die großen 
weltenleeren Räum e des südlichen H im m els dunkel hervor. I m  
S üd en  sendet das Kreuz, das S innb ild  unseres G laubens, 
die milden S trah len  seiner 4  hellen S te rn e  herab. — nur 
e in  Schlummerhauch geht durch die stumme Nacht. D a s
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ist jenes würzige D u sten , jenes tausendfache Arom der M it­
ternacht, welches unter dem Druck der Sonnengluth verschwin­
det, und erst in der Kühle in  der tiefsten S tille  sich sanft 
und schmeichelnd um des Schlafenden S in n e  legt, sie zu be­
rauschen. E in  unendlicher Friede sühnt des T ages Lärmen 
und Getreide.

Aber auch er wird gestört; auch die friedliche Nacht 
bringt K rieg , M orden und Kampfgebrüll. M it der M itter­
nacht rüsten sich ihre' R äuber, welche verheerend, t-ödtend 

' und plündernd in ' die ihnen gegenüber wehrlosen D örfer fal­
len. D a s  kriechende und schleichende Gewürm ist schon mit 
dem Dunkelwerden aufgebrochen und wehe D e m , welcher ein 
Feuer schürt, der großen R äuber zu wehren: er zieht das 
Giftzeug heran, weil es, wie Uns der W irth  unseres Hauses 
in Chartum  sagte, dem höllischen Feuer entstammt ist. Scorpio- 
nen, T aran teln  und V ipern laufen schaarenweise jedem Feuer 
zu, sogar die B r i l l e n s c h l a n g e  thut dies. Dieses gefährliche 
T h ie r , die H aie der A raber, gleicht der Klapperschlange an 
Furchtbarkeit; ihr B iß  tödtet unsthlbar und in kürzester Zeit. 
E s  ist dieselbe Schlange, m it welcher Moses und Aaron vor 
P harao  traten und thaten, wie ihnen vom H errn befohlen war.

,-Und Aaron w arf seinen S ta b  vor P harao  und vor seine 
Knechte, und er ward zur Schlange.

D a  forderte Pharao  die Weisen und Zauberer. Und die 
ägyptischen Zauberer thaten auch also mit ihrem Beschwören. 
E in  Jeglicher w arf seinen S ta b  von sich, da wurden Schlan­
gen daraus, aber Araons S ta b  verschlang ihre S täb e ."

Noch heute können S ie  Aehnliches in Aegypten sehen. 
D er ägyptische „ H a u i "  oder Schlangenbeschwörer (dbnn H aie 
heißt eben dieseSchlange) zähmt zu seinen Künsten die B rillen ­
schlange, nachdem er ihr sorgfältig die Giftzähne ausgebrochen 
hat, und zwingt sie, durch Drücken und Bespritzen m it Wasser 
sich starr und steif, wie ein Stock, zu stellen. D aß  er heut­
zutage seine Schlangen nicht die anderer Zauberer verschlin­
gen lassen kann, mag daher kommen, weil ihm die Moses 
von G ott gegebene W underkrast abgeht; die Schlangen aber
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sind noch dieselben Thiere wie ehedem, dieselben, welche auf 
den uralten Tempeln Aegyptens m it ausgebreitetem H a ls ­
schild, als sogenannte geflügelte Schlangen, die mystischen 
T räge r der S on ne  oder des All, zu sehen sind. ■

Diese giftigen Thiere sind leider noch überall häufig 
genug und furchtbare Feinde der Menschen. Allein so gefähr­
lich und so widerwärtig sie und alle Schlangen auch sind, 
ein erhöhtes Lager, wie es hier allgemein gebräuchlich, schützt 
vollkommen gegen sie. E s  giebt noch gefährlichere Gäste, 
welche den Menschen und seine gezähmten Thiere nächtlich 
heimsuchen.

Urplötzlich erhebt sich ein wildes Geheul vor dem Dorfe. 
I m  N u  verlassen alle Hunde ihrey Posten, schlagen sich in 
M euten zusammen und stürmen m it Jubelgeheul in die 
S teppe hinaus. R u fen , Schreien, K am pfgebrüll, T rium ph­
geheul — und Alles wird nach und nach wieder still.' D a s  

/ w ar eine armselige H y ä n e  oder ein L e o p a r d ,  welcher sich 
in  der Wachsamkeit -der Hunde verrechnet hatte: — „es ist 
N ichts", wird ihnen der braune D iener sagen. Glücklich, 
wenn es so ist; aber oft genug klingt es auch anders. D ie  
Erde scheint zu beben, ein König kündet m it D onner seine 
Ankunft. D a  schweigt das muthige G eläu t der M eute; w in­
selnd verkriechen sich die sonst tapfern H unde: dem Löwen 
mag keiner entgegentreten. D e r holt sich seinen T ribu t trotz 
aller Borsichtsmgaßregeln. Ueber die Umzäunung der S erieba 
setzt e r , a ls  wate sie blos wenige Fuß hoch; in  den Nacken 
eines R indes schlägt er seine gewaltigen Pranken und m it ihm 
im  Rachen springt er zurück und schleift seinen R aub  weit 
h inaus in die S tepp e , dort ihn in  Ruhe zu verzehren. E s  
ist unmöglich den Aufruhr zu beschreiben, welchen ein Löwe 
bei seinem nächtlichen Einbrüche, in  die Hürden erregt, er ist 
gewaltig, großartig, darauf deutet auch einer seiner arabischen 
N am en: „denn „A ffad" heißt: „der A ufruhr-Erregende"; sein 
zweiter „ G a b a r "  bedeutet: „ W ü rg e r der H eerden." D a s  
wüthigste Herz pocht an die M ännerbrust, wenn der Löwe 
so recht seinen D onner rollen läß t, und- ich möchte es fast
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bezweifeln, daß dem nicht die H an d , mit der er die Büchse 
faß t, etwas zittern sollte, welcher diesem gewaltigen Feinde 
zum ersten M ale gegenübertritt.

Und noch andere Feinde brechen über die D örfer oder » 
Lager der S teppe herein, wenn auch nicht in der Nähe der 
Hauptstadt. Streifende Negerhorden erscheinen plötzlich m it 
gellendem K riegsruf , die ihnen eigenthümliche Kriegstrommel 
schlagend, gewöhnlich, um sich zu rächen für erlittenes Un­
recht, für R aub und M ord an ihren Kindern, an ihren Heer- 
den, ihren W eibern, und ihnen gilt es gleich, ob sie die Schul­
digen oder die Unschuldigen treffen. D em  nur ihrer riesigen 
K raft nicht zu starken B o g e n  entgleitet der gefürchtete P f e i l  
m it der eisernen Spitze voller Widerhaken, oder gar der m it dem 
unbekannten Pflanzensafte getränkte G i f t p f e i l ,  dessen hür­
nene Spitze noch durch ein Loch geschwächt w urde, damit 
die Giftspitze beim Rückstöße leichter abbrechen und in der 
W unde stecken bleiben möge. Fast gänzlich nackt stürmen sie 
daher, ihre glattgeschorenen Scheitel deckt ein perrückenartiges 
M ü tz c h e n , m it dem von ihnen' besonders beliebten Röthel 
beschmiert, in der einen Hand tragen sie ein F a u s ts c h ild , 
um die Streiche abzufangen, in der andern die Lanze oder 
die gewichtige K e u le ,  das Zeichen der Herrschaft unter ihnen, 
zugleich auch das Werkzeug, etwaigen mißliebigen Aeußerun­
gen gegen ihre Unterthanen noch besonderes Gewicht zu ver­
leihen; aus gut Deutsch: m it der Keule schlägt -e r  Neger­
könig ebensogut seine V asallen , als seine Feinde tod t, falls 
ihm erstere sein königliches H aup t durch ihm verdrießliche 
D inge beschweren sollten.' Einige führen auch ihre fabelhaften 
T a b a k s p f e i f e n ,  nebst F e u e r z a n g e n  und T a b a k s b e u te l  
m it sich, um gelegentlich ein solches Pfeifchen entsetzlich star­
ken Tabaks zu rauchen, welcher jedoch dem Neger noch im? 
mer nicht stark genug ist, weshalb er den Rauch noch beson­
ders durch narkotische K räu te r, m it denen er das hohle 
Mundstück seiner Pfeife vollgesteckt h a t ,  gehen läßt. Am 
Halse tragen die Schwarzen wohl auch noch eiserne Swingt, t
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on denen T h i e r s c h ä d e l  oder anderer derartiger Schmuck 
hängen.

W enn eine solche Horde über ein Negerdorf hereinbricht, 
g ilt es seine völlige Vernichtung. D er W iderstand, welcher 
geleistet werden kann, ist selten der Rede w erth, zumal da 
der Angriff unerw artet kommt. D ie  Neger treiben soviel 
V ieh weg, a ls  sie können, und tobten das übrige, wie sie die 
Menschen tobten, deren sie habhaft werden. Freilich machen 
es die Steppenbewohner, wenn sie in einem Negerdorfe ein­
brechen, nicht anders.

Viele D örfer O st-S u d ah n s sind durch die Neger zer­
stört und vernichtet worden, und noch heute ist der Friede 
nicht hergestellt. D er Fluch jener Länder ist die Sklaven­
jagd und der Sklavenhandel, welche von der Negierung eben­
sogut, a ls  von jedem beliebigen H äuptling  betrieben werden; 
an  welchen Theil zu nehmen sogar E uropäer, Christen, sich 
nicht scheuen. D ie Sklavenjagden sind und bleiben die einzige 
Ursache der Ueberfälle der Neger auf die D örfer der S teppe 
und der Kriege gegen deren Bew ohner.

S o  haben auch diese im Ganzen recht gemüthlichen 
Völkchen ihre Kämpfe und Leiden zu bestehen, derer gar nicht 
zu gedenken, welche das K lim a verursacht. Nicht immer 
b laut der H imm el in so unverwüstlicher Reinheit über der 
S teppe, a ls  zur jetzigen Zeit; die Zeit der D ürre  bringt den 
gifthauchenden S  a m u  hm  und abmagernde Heerden m it sich; 
das giftige Geschmeiß mehrt sich in entsetzlicher W eise; es 
wird zur P lage. D er W ind wirbelt den S ta u b  empor und 
jagt ihn m it sich herum; der G rasw ald  ist vollständig dürre 
geworden und will keine Weide mehr geben. Alles Ange­
nehme ist verschwunden, das Unangenehme blieb zurück? D a s  
ist die Z e it, in welcher der Bew ohner der S teppe deren 
W ald  anzündet, damit das gefräßige Feuer alles unbrauchbar 
Gewordene zu fruchtbarer, das Neuerstehende düngenden Asche 
verwandele und zugleich das Giftzeug nachdrücklich mit ver­
tilgen helfe. D a s  ist eine trübe Zeit für den S teppenm ann,
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er muß ausharren , w ährend der Nomade m it seinen wandel­
baren H äusern den wasserreichen Niederungen zuzieht.

Und auf diese Zeit folgt dann eine kaum minder schwere, 
die Regenzeit. Jen e  erdrückt durch ihre Oede, ihren T od , 
diese bringt gar zu viel Leben mit sich. Ngch den rauschen­
den Regengüssen kommen d e s ,S a ta n s  K in d er, die G e l s e n  
und M ück en  um Menschen und Thiere bis aufs B lu t  zu 
quälen; erscheint das Fieber in  seinen verschiedenen Gestalten 
in der H ütte des D ö rfle rs . W ährend das Vieh seist und 
kräftig w ird, welkt und sinkt er dahin. Ich  möchte Ih n e n  
nicht rathen, die Regenzeit in der S teppe zuzubringen; sie ver­
wandelt diese in einen lachenden G a rten , aber in ihm gerade 
schläft das Verderben.

W enn S ie  Ih re  Ausflüge zu Kameele weit ausgedehnt 
haben, sind S ie  jedenfalls auch einmal in ein L a g e r  d e r  
N o m a d e n  gekommen. D iese sind, weil sie niemals Ackerbau 
treiben, sondern einzig und allein der Viehzucht ihre K räfte 
w idm en, hinreichend verschieden von den Dorfbewohnern der 
S teppe. S ie  werden auch von ihnen höchst gastfrei empfan­
gen. Unsere Leute sind womöglich noch einfacher und unge­
bildeter, als die D orfbew ohner der Steppe. Dagegen halten 
sie streng auf gute S i t te  und sind keineswegs jener Leichtfer­
tigkeit zugethan, m it welcher die H a s s a n ie  gegenseitige Un­
treue hingehen lassyi.

D a s  Lager der Nom aden steht gewöhnlich in einer N ie­
derung, deren B ru nn en  reich an  Wasser sind. H ier sieht 
m an vom Nachmittag bis zum M orgen die M änner beschäf­
t ig t, dieses aus den B ru n n e n  zu schöpfen, um es in großen 
Tränkteichen für das V ieh auszuschütten. Letzteres erscheint 
V orm ittags in ungeheueren Heerden, um getränkt zu werden. 
S ie .k ö n n e n  oft den merkwürdigen Anblick haben, 6 — 10000 
R inder vereinigt zu sehen. Kameele finden sich in  geringerer 
Anzahl ein, weil sie nicht alle Tage getränkt werden; doch 
kommen auch von ihnen oft bis 500 Stück zusammen. Von 
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diesen B runnen  und Tränkplätzen ist das Lager selten weit 
entfernt; seine einzelnen Zelte liegen unter schattigen B ä u ­
m en, an  denen die Niederungen reich sind, zerstreut. Jede 
Fam ilie besitzt ein oder zwei Zelte für sich und umgiebt sie 
m it einem Dornengehege.

B e im  Einreiten in 's Lager werden S ie  nicht m it T anz 
und Gesang empfangen; wohl aber versammelt sich augen­
blicklich das halbe D o rf um das Z elt, an welchem S ie  I h r  
Kam eel niederlegen hießen. Trotzige hohe G estalten, die der 
M än n er, breite unschöne, die der Frauen. D a s  H au p t der 
Ersteren deckt ein reichlich m it B u tte r  gesalbter H aarsilz , in 
welchem eine künstlich geschnitzte lange Holznadel steckt, um 
das Heer der Schmarotzer, das in dem sonderbaren H au p t­
schmuck sein Wesen treib t, in O rdnung zu halten; das H a a r 
der W eiber ist in Hunderte von Zöpfchen getheilt und in diese 
allerlei Messingzeug, R i n g e ,  K n ö p f e ,  selbst F i n g e r h ü t e  
hinein geflochten. Beide Geschlechter haben den K örper m it 
B u tter gesalbt und zwar von Außen und von In n e n  — denn 
unsere Leute trinken täglich geschmolzene B u tte r —  und m it 
dem Ferdah umhüllt. D ie  Schönen haben sich geschminkt und 
zwar m it S a f r a n , w as ihren ohnehin reizlosen Gesichtern 
eine unnennbare Farbe und noch weniger zu beschreibenden 
Ausdruck giebt. B uben  und Mädchen bis zu 10 und mehr 
Jah ren  gehen nackt, oder bekleiden sich so gut a ls  nicht, näm ­
lich blos m it einem Schurz, welcher kaum 1 Q uadra tfuß  an  
G röße haben mag. E s  herrscht hier noch paradiesische Un­
schuld, daher paradiesische Kleidung.

D er Fremde wird alsbald von dieser Gesellschaft um ­
ring t und nach Herkunft und Reisezweck gebührend aus­
gefragt. Doch-geschieht das einzig und alle in , um die N eu­
gier zu befriedigen, und gerade diese verschafft ihm die G e­
neralübersicht über sämmtliche Bew ohner des D orfes. W enn 
er Vergnügen findet, sich m it diesen Adamskindern in  jeder 
Bedeutung des W ortes zu unterhalten, kann er seinen größ-
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tcn S p a ß  an ihnen haben. D em  W eißen ergeht es beinahe 
ebenso a ls  einem Schwarzen bei uns: er wird von V orn  und 
den S eiten , von Oben und Unten nach Herzenslust betrachtet 
und bedauert, daß er so blaß und häßlich ist; doch muß ich 
sagen, daß m an ihn nirgends so pöbelhaft anschreit, wie es 
lau t eigenen Erfahrungen im hochgebildeten Europa m it N e­
gern zu geschehen pflegt, wenn auch blos von der edlen 
Jugend  der S tra ß e n ; man wird vielmehr bald überzeugt, daß 
man einen M e n s c h e n  in dem weißen Fremdling vor sich 
habe, und auch als solchen behandeln müsse. W as man 
besitzt, bietet m an a n , w as man w eiß, theilt man gern mit. 
S p ä te r  bemächtigt sich der Schech der Horde des Frem­
den und ißt m it ihm das B ro d  und S a lz  der Gastfreund­
schaft. Diese und immer wieder diese in ihrer edelsten und 
angenehmsten Gestalt ist es, welche auch den Europäer zu 
Freunden dieser Leute gewinnt.

D ie  Nomaden sind tüchtige Naturforscher, d. h. sie ken­
nen ganz genau jedes höhere T hier dieses Landes, seine Le­
bensweise, seine N ahrung, seinen A ufenthalt; sie erkannten 
Abbildungen von V ögeln , welche ich ihnen zeigte, auf den 
ersten Anblick. I h r  Leben selbst bestimmtste, auf die Thiere zu 
achten; denn heute noch werden ihnen die zu bestimmten Zei­
ten erscheinenden zu M erkm alen, das laufende J a h r  zu run­
den und zu zählen; m an kann von ihnen hören, daß ein 
K ind so und so viele S törche alt sei, geradeso, wie der egyp- 
tische und nubische B a u e r sagt: „ I c h  bin 40  S trom füllen  a lt 
geworden." D ie  Nomaden kennen auch die S terne  und ihren 
S ta n d  zu den verschiedenen Zeiten des J a h re s , und theilen 
nach ihrem Auf- und Niedergänge Zeitabschnitte und Strecken 
ein , welche sie bei T age nach dem Laufe der S o n n e , bezüg­
lich dem S tande  derselben zur Erde bemessen. Aber in  allen 
Künsten und Gewerben sind sie weit unwissender, als 
die N eger, welche ganz hübsche Arbeiten aus E isen, Holz, 
T hon, B a s t und Baum w olle anzufertigen wissen, während die
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W eiber jener einzig und allein das regendichte H aartuch ihres 
Zeltes und ihre überaus einfachen Kleidungsstücke zu weben 
verstehen. D a s  ihnen nothwendige G etraide. tauschen sie sich 
gegen V ieh ein.

S ie  leben m it ihren N achbarn, den N egern , und unter 
sich in beständiger Fehde; ersteren rauben sie die K inder und 
die Heerden, diese den ihrigen einzuverleiben, jene, um sie als 
Sklaven zu erziehen. Unter Ihresgleichen gilt die Blutrache. 
Gegenwärtig stehen sie unter einer gewissen Botm äßigkeit der 
türkisch-egyptischen R egierung, welcher sie gelegentlich einige 
B arken zu Grunde richten, Vieh und Sklaventransporte weg­
nehmen und S oldaten  todt schlagen, und andere thatsächliche 
Belege ihrer Ergebenheit liefern. D afü r werden sie denn m it 
Krieg überzogen und ausgeplündert, also recht eigentlich nach 
dem alten Grundsätze „A uge um Auge, Zahn um Z ahn," 
bestraft.

W enn ich annehme, daß w ir uns bei unserm Ausfluge 
3 — 4  M onate in der S teppe verweilt haben, ist es gerade 
Zeit geworden, nach wasserreicheren Gegenden aufzubrechen; 
denn in der gleichsam immer wafferbedürftigen S teppe ist im 
Februar oder M ärz  die Zeit der D ürre  bereits eingetreten. 
D ie  Felder sind abgeerntet, d. h. die Kolben abgebrochen; die 
noch stehenden Halm e, oder besser S tengel der D u r r a h  und 
des D o s s e n s  dienen dem jetzt mehr und mehr abmagernden 
V ieh zur N ahrung. D er W ind weht fast ununterbrochen 
aus dem S ü d en ; oft genug wird er zum G luthw ind oder 
S a m u h m , welcher den noch im Blattschmucke prangenden 
B äum en  einen großen T heil ihres Laubes dörrt und entführt. 
D a s  Lebendige erstirbt oder rü s te t , sich zu todtenähnlichem 
Schlum m er; w as im Norden die starre K älte bewirkt, bringt 
im  In n e rn  Afrika's die übergroße G luth  hervor. E s  ist 
demnach besser, diese Zeit unserem W inter zu vergleichen, als 
die Regenzeit, wie man gethan hat- weil letztere vielmehr un­
serem F rü h lin g , dem Alles ins Leben R ufenden, gleichsteht.
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W ie bei uns im S p ä th erb st, entfallen in Afrika mit B eginn 
der D ü rre  den B äu m en  die B lä t te r ;  ja viele von ihnen, 
wie der riesige Affenbrodbaum, einer der fabelhaftesten B äum e 
der Erde, verlieren sie schon wenige M onate nach der Regen­
zeit. S ie  starren nur noch blos von den D ornen, m it denen 
sie fast sämmtlich versehen sind; an einigen, aber an  sehr 
wenigen, sieht m an wohl auch Früchte. Afrika ist nämlich 
unendlich arm  an fruchttragenden B äum en  und hierin nicht 
m it Amerika zu vergleichen. D ie  S tröm e sind auf ihren 
tiefsten S ta n d  gefallen, oder demselben nahe gekommen, die 
kleineren Zuflüsse sind fast vollkommen versiegt. W o früher 
Wasser floß, klafft jetzt die Erde in weiten Rissen, selbst die 
Flußufer sinh öde geworden. N u r die W älder zeigen noch 
einiges Leben. Zw ar sind ein großer Theil ihrer gefiederten 
B ew ohner, welche am Meisten befähigt sind, das Leben zu 
erwecken, nach S üden  gezogen, und die andern durch die 
M auser stumm geworden; aber weil oben in der S teppe die 
D ü rre  noch viel weiter fortgeschritten ist, a ls hier, ziehen sich 
viele Thiere nach den Flüssen hinab. D er Nomade treibt seine 
Heerden dem Wasser zu, und der L öw e folgt ihm wie immer, 
er mag sich wenden, wohin er- will. Jetzt hört m an sein 
Gebrüll allnächtlich am Uferrande, aber auch andere S t im ­
men mischen sich darein. D er P a n t h e r  kündigt durch eigen­
thümliches, fast Grunzen zu nennendes Gebrüll sein V orhan­
densein; die E l e p h a n te n  trompeten nächtlich hier und da; 
H y ä n e n  heulen kläglich um d ie .W ette ; mehrere H u n d e ­
a r t e n  lassen sich vernehmen; N a s h o r n  und B ü f f e l  finden 
sich ein. D a s  Leben sucht die Kühle. Gerade zur Nachtzeit 
hört man jene eigenthümlichen Concerte erschallen. B e i Tage 
geht es stiller zu. D a  tanzen blos ungezählte A ffe n  sch aa- 
r e n  den Reigen auf schwankem Gezweig, und geben unter 
musterhaften Grimassen prächtige gymnastische Darstellungen 
umsonst. S ie  sind so häufig, daß mein deutscher Bediente 
das Land mit den W orten zu charakterisiren versuchte: „ D a s .1 
ist aber ein merkwürdiges Land, da giebt es ja mehr Affen



86

a ls  S c h a a f e w e l c h e r  Ausspruch in  der T h a t die vollste 
W ahrheit enthält. Auf allen In se ln  im S trom e sonnen sich 
zum Nachmittagsschlummer K r o k o d i le  in R eihen, große 
und kleine, oft wirkliche Riesen von 2 0 — 24 Fuß Länge. 
W enn m an auf einer solchen Sandbank hingeht, springen sie 
allesam m t, wie bei uns die Frösche, in 's W asser; denn auf 
dem Lande sind sie erbärmlich feig und greifen niem als einen 
Menschen an. D a s  sind so die hauptsächlichsten Thiere, denen 
m an zu dieser Zeit an S trom ufcrn  begegnet.

D ie  Hitze wird tagtäglich stärker und unverhältnißmäßig 
fühlbarer, weil oft eine entsetzliche, die B ru s t wahrhaft been­
gende Schwüle eintritt. Zemehr sie zunimmt, um  so grauen­
hafter wird die allgemeine Vernichtung des Lebendigen. Selbst 
der H im m el ändert sein bisher ungetrübtes B la u  in fahlere 
Farben um. Ost verhüllt ein trockener D unst die Lust, daß 
m an selbst am M ittage die S on ne  nicht zu sehen bekommt, 
oft gewahrt man dichte Wolkenschichten. D er S am u hm  haucht 
seinen glühenden Odem über das Land; sogar die erquicklichen 
Nächte fehlen. S ie  sind schwül und trübe, für die Menschen 
oft schlummerlos und deshalb um so abspannender. W undern 
S ie  sich nicht, wenn S ie  alle Lust zur Arbeit verlieren, wenn 
S ie  sich unwohl fühlen sollten, ohne krank zu sein, d. h. 
ohne irgend ein Zeichen Ih re s  Unwohlseins zu erkennen. S ie  
müssen dem allgemeinen Erschlaffen, Einschlafen folgen. M it  
wirklicher Sehnsucht wünschen S ie  das Ende dieser traurigen 
Zeit herbei, selbst wenn die neue das Fieber in allen Arten 
in seinem Gefolge haben sollte. Aber bis zu ihrem E intreten 
müssen noch viele, viele Tage vergehen und diese verbringt 
der Europäer nirgends besser, als in dem Uferwalde an einem 
der S tröm e . I n  den S täd ten  ist das Leben reizlos,, wie 
immer.

H ier z. B .  wohnen H a s s a n i« ,  kaffeebraune M änner 
und hellbraune F rauen , ja die H autfarbe der letzteren ist oft 
nicht dunkler a ls die einer unsrer ländlichen Schönen zur
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Som m erszeit. Unter diesen L eu te n  g ilt der Communism us in noch 
ausgedehnterem G rade a ls  u n te r  den Bewohnern der S teppe, 
welche w ir besuchten; es d ü rf te  Ih n e n  jedenfalls von Interesse 
sein, diesen zu beobachten. D ie  Frauen des S tam m es, unter 
welchem S ie  w eilen, g e lte n  a ls  die schönsten im  ganzen 
S u d a h n , die Abessiniens selbstverständlich ausgenommen, 
denn diese dürften, w enn m a n  Schönheitsmängel auf beiden 
S e iten  streift, selbst v ielen  E uropäerinnen  die Spitze bieten. 
Aber auch die H assanie sind  schön m it ihren sengenden Augen, 
welche schon so manches H e rz  eines leicht entzündlichen brau­
nen Jüng lin gs in helllodernde F lam m en brachten, und ihren 
sanft indigoblau gefärbten L ippen  und den kleinen feinen 
H änden m it den mennitzroth gefärbten N ägeln und den run ­
den Arm en, welche durch d a s  ewige Einreiben m it Fett so 
sammtweich und zugleich so duftig geworden sind — denn 
das Fett wird ranzig —  u n d  die tätow irten S tellen  des G e­
sichtes stehen diesen schier eben so schön, als vor Zeiten 
den nordischen Schönheiten  d ie  Pflästerchen —  ich versichere 
S ie , diese F rauen sind w underschön  — freilich nach sndahne- 
sischen Ansichten. Und vortreffliche Eigenschaften besitzen sie auch 
genug. S ie  sind eitel, sehr e ite l, fast so eitel a ls  Europäerinnen 
—  ich will einmal sagen S p a n ie r in n e n , weil es die Deutschen 
bekanntlich nicht sind; die Z a h n b ü r s t e  kommt den ganzen 
T ag  nicht aus ihrer H a n d ,  und selten aus ihrem M unde; 
und um den künstlichen B a u  des durch arabisches G um m i 
und unaussprechlich duftende T algpom ade zusammen gekleb­
ten und gekleisterten, in  T e rra sse n  und Zöpfchen aufgebauten 
Gelocks nicht zu verderben, nehm en sie zu einem noch viel 
heroischeren M itte l ihre Z u flu ch t, a ls  die F rauen aus der seligen 
Perrücken- und Reifrockzeit, welche in Lehnstühlen schliefen; sie 
legen ihr lieblich H a u p t a u f  dieses Holzgestell, welches eher 
einem M arterwerkzeuge, a l s  einem Pfühle gleicht. S od an n  
sind sie fau l, erstaunlich f a u l , also recht lobenswerth nach 
sudahnesischen B eg riffe n ; sie sitzen den ganzen T ag  im  Schat­
ten vor ihren H ü tten , u m  sich ihre lichte H autfarbe zu erhal-
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ten , und die M änner arbeiten und lassen sie gewähren in 
allen D ingen, nicht blos in ihrem H ange zur Faulheit. S ie  
sind gar gute Eheherren, duldsam im höchsten G rade, fast 
zu duldsam und nachgiebig. G lauben S ie  m ir , die W ohn- 
plätzo der H assan is sind schon von vielen, vielen Reisenden 
im  S u d ah n  ersehnt worden, w arum  sollte es nicht auch uns 
einige Wochen unter dieser verdrehten Gesellschaft gefallen? 
Schon ihre Häuschen oder Hüttchen sind in hohem G rade 
interessant. S ie  bestehen nämlich durchaus aus S tro h -  oder 
Holzgeflecht und stehen auf Pfählen einige Fuß über dem 
B o d e n , dam it das Wasser unten freien Abzug hat und nicht 
in  die H ütten dringt, sind m it allerlei Lederarbeiten, nam ent­
lich Kameelzügeln und S ä t te ln , welche von denen anderer 
S täm m e durch die reiche und oft recht geschmackvolle Muschel­
verzierung sich auszeichnen, behängen, und wirklich bequem und 
niedlich eingerichtet, wenn auch etwas eng. An M e r i  e sa  fehlt 
es unter so lebenslustigen und lebensverständigen Leuten auch 
nicht und die M criesa wird ihnen im S u d ah n  fast ebenso 
a ls  hier zu Lande ein gutes B ier. D aru m  kann m an wohl 
werthvoll, auch eine Zeit lang recht gut m it diesen Leuten 
leben; denn gastfrei sind sie wie alle Sudahnesen und sehen 
die Fremden gerne.

Jedoch ist die schöne Jahreszeit fast vorüber. D ie  S ü d ­
winde blasen von T ag  zu T ag  heftiger, sie haben die N ord­
winde beinahe gänzlich besiegt. I m  Süden  ballen sich zu­
weilen dunkle Wolkenschichten zusammen, aus denen nächtlich 
Blitze leuchten. B i s  zum M onat J u n i  ist das der allgemeine 
Charakter der W itterung. V on nun an wird es aber anders. 
W enn S ie  neben dem Stromspiegel in der Tiefe der Ufer­
klüfte Wasser nach Außen rieseln sehen, ist es Zeit, sich nach 
einem möglichst guten W ohnorte umzusehen; denn ein solcher 
wird S ie  für längere Zeit fesseln. W enn derselbe einen Arzt 
hat, so ist er jedem anderen vorzuziehen; in der nun kommen­
den Zeit brauchen S ie  einen solchen gewiß. D eshalb ist es 
am G era te n s ten , nach Chartum  zurückzukehren. S ie  thuen
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wohl eine Barke, zur Reise zu benutzen, wenn S ie  eine solche 
ausweiden können; der Südw ind  jagt diese pfeilgeschwind 
einen der s trö m e  h inab , während die Landreise bei der jetzt 
herrschenden furchtbaren Hitze kaum auszuhalten ist.

D a s  Wasser der S trö m e beginnt sich zu trüben und wird 
lebendig. B ere its  rücken viele V ögel vom Süden  ein und er­
w arten den ersten Regen, um ihre Nester zu bauen. D ie  
Knospen der B äum e schwellen. I n  der S teppe wüthet das 
Feuer. Allnächtlich sieht m an den Himm el von den bei gün­
stigem W inde Tage währenden B ränden  des G rasw aldes ge- 
röthet. Zuweilen hört m an das Rollen des D onners. D ie  
Hitze hat ihren höchsten G rad erreicht.

I n  der H auptstadt herrscht .eine allgemeine Trägheit 
unter Menschen und Vieh. D ie  übergroße Hitze und mehr 
und mehr zunehmende Schwüle entkräftet Beide. S e h r  viele 
Thiere stürzen entkräftet zusammen und verenden; am nächsten 
M orgen senken sich die G e i e r  auf das Aas herab. Auch 
unter den Menschen zeigen sich Krankheiten, namentlich der 
Sonnenstich und die Zahnfleischfäule, wegen M angel an fri­
scher N ahrung. D ie  ganze N atu r m it allen ihren Wesen ist 
auf der letzten S tu fe  der Entkräftung und theilweisen V er­
nichtung angelangt; der J u n i  ist zu Ende.

D a  schichtet sich im  S ü d e n , Südosten oder Südwesten 
eine flammende M auer zusammen. S ie  glauben einen W ald­
brand zu sehen. Glühende und dunkle Farben mischen sich 
grell. S ausen  und . Pfeifen, Heulen und Rauschen tönt zu 
Ih n e n  herüber. B e i Ih n en  rührt sich noch kein Lüftchen. 
Aber jene M auer nähert sich mehr und mehr. D er tief­
schwarze Himmel über Ih n en  eint sich mit ihr und plötzlich hat 
S ie  die M auer, vom S tu rm  gehobener, dicht fliegender S tau b  
m it der rasendsten W indsbraut erreicht. Prasselnde Donner- 
schläge tönen dazwischen., alle Geräusche scheinen sich verbun­
den zu haben. Und nun stürzt, der Regen hernieder, wölken-
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bruchähnlich. D ie S tra ß e n  werden zu Flüssen, die Plätze zu 
Leichen und S een . Alle trocken liegenden S trom betten  be­
ginnen zu fließen. D ie  S trö m e  steigen sichtbarlich.

W enige Tage nach einem solchen G ew itter, das ich 
Ih n e n  gern ausführlicher beschrieben hä tte , wäre dies nicht 
an  anderen O rten bereits von m ir geschehen, sprengen die 
B lä tte r  ihre Hüllen. Mach einem zweiten Regengüsse ist 
Alles grün. Neue Vogelschaaren kommen gezogen; der 
S t o r c h  richtet sein Nest w ieder, die S c h w a l b e  sitzt auf 
ihren E ie rn , der heilige I b i s  schlägt sich zu Brütkolonien 
zusammen.

D a s  erwachte Leben rührt sich gewaltig. Wochen im 
S u d ah n  gleichen M onaten bei uns. I n  wenig Tagen sind 
alle Ebenen m it dichtem Grase bedeckt; die B äu m e blühen 
und die fabelhafte Adansonie gleicht jetzt einem ungeheuern 
B usche, welcher dicht m it weißen Rosen bedeckt ist. D ie  
Nomaden m it ihren zahmen Heerden und den Löwen ziehen 
wieder in die S teppe hinauf; E lephant und N ashorn, B üffel 
und Wildschwein folgen ihnen. D er E d l i h m  oder männliche 
S tra u ß  kämpft m it anderen Männchen wüthend juitt die 
R i b e h d a ,  das Weibchen (und zwar m it furchtbaren W af­
fen, m it seinen F üßen , m it denen er einem Schakale ohne 
W eiteres den Kopf einschlagen kann); die S tra u ß in  legt so­
dann ihre großen E ier. W ie vermöchte ich es, Ih n e n  alle 
die N am en der Thiere zu nennen, welche jetzt Ju ng e  haben 
oder bekommen; w ie , Ih n e n  das gleichsam potcnzirte Leben 
zu beschreiben, welches herrscht. Alle Thiere sind lustig und 
guter D inge und freuen sich. N u r dem armen Menschen ist 
dieser afrikanische Frühling eine böse Zeit. D ie noch immer 
große Hitze macht die Niederschläge in  unglaublicher Zeit ver­
dunsten, befördert aber auch in  Verbindung mit der Feuchtig­
keit die Verwesung und Fäulniß aller organischen Stoffe. 
G iftige Ausdünstungen verunreinigen die Luft; das Fieber 
und andere böse Krankheiten sind unausbleibliche Folge. E in
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allgemeines Siechthum scheint auf die Menschheit gefallen zu 
sein. Weder Alter noch Geschlecht bleibt verschont; die E in­
geborenen leiden ebenso sehr, a ls die Fremden. Diese werden 
zwar leichter von den Krankheiten heimgesucht, überstehen sie 
aber auch weit besser a ls  jene. Plötzliche Todesfälle, auf 
welche dann immer ein peinlich schnelles Begräbniß folgt, 
sind gewöhnlich und machen auf die Lebenden einen entsetz­
lichen Eindruck. Ich  selbst rauchte eines Abends m it einem 
lustigen, gemüthlichen jungen Türken meinen Tschibuk und 
begegnete am andern M orgen seiner Leiche.

M it  Ende der Regenzeit, d. h. M itte  oder Ende August, 
athm et der Mensch leichter. au f; dann sind die schlimmsten 
T age vorüber.

W ollen S ie  um diese Zeit einen Ausflug in die Urwäl­
der, aber so recht in 's In n e re , in 's Herz derselben unterneh­
m en, dann werden Ih n en  diese ihre volle unendliche Pracht 
enthüllen. Diese zu schildern, wage ich nicht, da reichen 
W orte nicht aus. Ih re  Augen, O hren und I h r  Geruch werden 
zu gleicher Zeit so beschäftigt sein, daß S ie  nicht wissen wer­
den, wie S ie  alles das großartige, herrliche, unglaubliche 
Leben und seine Aeußerungen erfassen, in sich aufnehmen, 
verstehen sollen. Anstatt aller Beschreibungen, welche ich 
früher zu geben wohl auch versucht worden b in , möchte ich 
Ih n e n  blos sagen: „D iese W älder sind ein zauberhaftes P a ­
radies, aber ein Engel oder D äm on mit flammendem Schwerte 
hütet e s , und sein Schw ert erreicht Jeden , der es wagt, zur 
Zeit des größten Zaubers es zu betreten." N u r , vielleicht 
mächtiger a ls die Seuche, welche der Paradieswächter gegen 
S ie  herabschleudert, ist I h r  W ille , ihm zu trotzen, und I h r  
G laube an die einzig wahren Amulette, welche S ie  bei sich 
führen: Ih re  Arzneien. Und wirklich wird es sich mit jedem 
T age bessern. D ie Nordwinde, welche I h r  Schiff dem W un­
derlande zuführten, regen die Fittige bereits wieder und stellen 
sich von T ag  zu Tage kräftiger dem glühenden Südwinde
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entgegen. D a s  mit dem T age Ih re r  Ankunft im S u d ah n  be­
gonnene J a h r  neigt sich zu Ende: es hat Ih n e n  unendlich V iel 
gebracht, hundert M a l m ehr, a ls  ich Ih n e n  sagen konnte; 
das Letztere, w as es Ih n e n  b ringt, wird das Schönste sein. 
D ringen  S ie  also im  Geiste ein in die Urwälder, lassen S ie  
I h re  Phantasie walten, wie sie w ill: alle ihre B ild er werden 
wahre sein. Ich  aber muß S ie  ziehen lassen und kann Ih n e n  
nicht länger Führer sein.
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